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  Vorwort


  Vieles ist zu unfassbar, als dass man es einfach niederschreiben könnte.


  Vielleicht sollte es auch verborgen bleiben, denn der menschliche Verstand nimmt nur jene Dinge zur Kenntnis, welche ihm geläufig sind.


  Deshalb schreibe ich dieses Buch als Roman.

  Es bleibt dem einzelnen Leser überlassen zu beurteilen, was er als Tatsache anerkennen möchte.
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  Was bisher geschah


  Als vor über zwanzig Jahren deutsche Bergwanderer auf dem Untersberg verschwanden und sich nach zwei Monaten von einem Frachtschiff im Indischen Ozean aus wieder meldeten, weckte dies Wolfs Interesse an dem ihm bis dahin nur als Sage bekannten Zeitphänomen am Salzburger Untersberg. Zudem hatte Wolf selbst diese Leute einige Jahre vor ihrem Verschwinden auf einer Schutzhütte auf dem Untersberg getroffen. Er hatte dann in den darauffolgenden Jahren ein sehr mysteriöses Erlebnis, als er mit seiner Tochter Sabine die vermutete Zeitanomalie am Berg erforschen wollte.


  Doch wieder vergingen etliche Jahre, bis er auf seinen oftmaligen Reisen in entlegene Gebiete der Fels- und Sandwüsten in Ägypten mit seiner Begleiterin, der Lehrerin Linda, auf ähnliche, rätselhafte Erscheinungen stieß, welche offenkundig mit runden, schwarzen Steinen in der Größe und Form einer Orange zu tun hatten. Immer intensiver wurde seine Suche, bis er durch Zufall in der unterirdischen Kammer der Cheopspyramide einen solchen schwarzen Stein fand. Bei seinen weiteren Recherchen stieß er auf eine wenig bekannte Sage, der zufolge von einem Tempelritter im elften Jahrhundert ein ebensolcher Stein aus Mesopotamien zum Untersberg gebracht wurde.


  Diesen Stein, welcher der Überlieferung nach von dem Templer in einer Höhle im Berg versteckt worden war, ließ bereits Hitler, der ja bekanntlich eine Vorliebe für den Untersberg hatte, suchen. Hitler hatte angeblich Hinweise, wonach dieser Stein der Schlüssel zu großer Macht sein sollte. Wolf dehnte seine Nachforschungen in der Folge auch auf den Obersalzberg bei Berchtesgaden aus und machte dort mithilfe zweier deutscher Polizisten eine erstaunliche Entdeckung, welche ihm aber beinahe zum Verhängnis wurde.


  Noch einmal konzentrierte Wolf seine Suche auf den Untersberg und es gelang ihm, ein brisantes Geheimnis zu lüften. Er entdeckte einen verborgenen Eingang in den Berg. Ein General der Waffen-SS, der diese Zeitanomalie schon 1943 gefunden hatte, ließ sich im letzten Kriegsjahr, dort im Felsen, eine komfortable Station als Unterkunft errichten, in welcher er durch die Zeitverlangsamung im Berg, innerhalb nur weniger Monate, über siebzig Jahre verbringen konnte. Wolf und Linda kamen in der Folge mit diesen Leuten aus der Vergangenheit in Kontakt und erfuhren von ihnen Dinge, welche in keinem Geschichtsbuch zu finden sind.


  Der General zeigte den beiden ein Golddepot in den Bergen und ersuchte Wolf, der ja auch Hobbypilot ist, um einen Flug nach Fuerteventura, um für ihn aus den Lavahöhlen unter der Villa Winter zwei Bleizylinder zu bringen. Wolf und Linda wollten das Geheimnis der Zeitverschiebung ergründen und willigten ein. Der lange Flug mit der einmotorigen Cessna und die anschließenden Erlebnisse auf der Kanareninsel gestalteten sich für die zwei extrem abenteuerlich. Es gelang den beiden aber schließlich tatsächlich, die Bleizylinder zu bergen und dem General zu überbringen …


  Kapitel 1


  ****


  Untersberg 20 n. Chr.


  Die drei Soldaten waren schon eine geraume Zeit in dem engen, finsteren Gang unterwegs. Er führte sie direkt durch das Massiv des Untersberges. In diesem mächtigen Gebirgsstock, einem sagenumwobenen, dreiecksförmigen Berg im süddeutschen Raum, hatten sie bereits seit über zwei Monaten ihre Unterkunft. Im letzten Jahr war dort eine geheime Station mit einem für viele Monate ausreichenden Vorrat an Lebensmitteln errichtet worden. Nun sollten die drei eine Depesche zum Führerhauptquartier auf den Obersalzberg bringen.


  Es hieß zwar, dass der Obersalzberg Ende April bombardiert worden wäre, und wenn das stimmte, würde sich jetzt kaum jemand noch dort oben aufhalten. Wem sollte dann die Depesche übergeben werden? Darüber nachzudenken war aber nicht ihre Aufgabe. Sie hatten einen Befehl und den galt es auszuführen. Es war feucht in der Höhle. An manchen Stellen tropfte es von den Wänden und am Boden bildeten sich kleine Lachen. Das Wasser spritzte beim Hindurchgehen manchmal bis zu ihren Knien hinauf. Der Gang war sehr lang und sie wussten nicht, wie weit es noch bis zum Ausgang war. Ihr Ziel war jedenfalls der Obersalzberg. Sturmbannführer Hübner, der das Kommando hatte, blieb stehen und prüfte, ob seine Maschinenpistole noch gesichert war. Er war zuvor mit seiner MP an einem Felsvorsprung hängen geblieben. Es war alles in Ordnung, der Sicherungshebel war noch in der richtigen Stellung. Scharführer Bauer, welcher als Erster ging, unterbrach die schon fast monotone Stille in dem finsteren Gang: »Herr Sturmbannführer, da vorne sieht man Licht, ich glaube, dass wir bald den Ausgang erreicht haben werden.«


  Nach einer halben Minute krochen die drei Soldaten durch eine halb verschüttete Öffnung ins Freie. Ein bitterkalter Wind blies ihnen Schneeflocken ins Gesicht. Nur noch wenige Schritte, und sie erreichten ein kleines Felsplateau unweit eines vereisten Wasserfalles, an einer unwegsamen, steilen Flanke des Berges.


  Hübner nahm seinen Kompass heraus, er kniff seine Augen zusammen und schaute abwechselnd auf das Instrument und wieder auf die Umgebung.


  »Der Obersalzberg sollte dort drüben auf der anderen Talseite liegen.« Er deutete mit der Hand nach rechts oben. Man konnte dort aber kaum etwas erkennen, denn der leichte Schneefall verhinderte die Sicht auf die Berge ringsum.


  »Wir müssen uns beeilen, es dürfte hier draußen schon später Nachmittag sein. Sehen wir also zu, dass wir auf die Straße hinunterkommen. Wir werden dort einen Wagen anhalten, der soll uns dann zum Führersperrgebiet hinaufbringen.«


  Ihr Einsatzbefehl war von Obergruppenführer Dr. Kammler unterzeichnet und sollte ihnen als Passierschein dienen.


  Die im Tal verlaufende, gut ausgebaute Straße, welche von Salzburg nach Berchtesgaden führte, müsste eigentlich in höchstens einer Stunde zu erreichen sein.


  »Ich sehe hier weit und breit keine Häuser und auch nicht die Spur eines Weges«, gab Bauer zu bedenken.


  »Das wird am Schneefall liegen, so wie es aussieht, dürfte es hier in der letzten Zeit sehr viel geschneit haben«, antwortete der Sturmbannführer. Er war bereits bis über die Knie im lockeren Pulverschnee eingesunken.


  Der Abstieg vom Berg gestaltete sich nicht allzu schwierig, sie rutschten mehr, als dass sie gingen. Hübner dachte bereits an den Rückweg, denn bergauf würde es bei dieser Schneelage mit Sicherheit eine Tortur werden. Als sie endlich den Talgrund erreicht hatten, war von Häusern, und vor allem von der Straße, welche sich unmittelbar neben dem kleinen Fluss dahinziehen sollte, keine Spur zu sehen. Ja es schien so, als hätte es hier niemals etwas anderes als diese Wildnis gegeben. Hatten die Alliierten dieses Gebiet so gründlich bombardiert, dass rein gar nichts mehr übrig geblieben war? Und nun war alles tief verschneit. Nicht die Spur einer Zivilisation war zu entdecken.


  Oder war das das Werk einer sogenannten Atombombe, welche ja bereits existieren sollte? Aber das konnte doch alles nicht geschehen sein. Der Obersalzberg wurde doch erst vor einem Monat bombardiert und sie sollten ja um sechs Jahre früher aus dem Gang herauskommen. Das Rattern einer Maschinenpistole schreckte Hübner jäh aus seinen Gedanken. Untersturmführer Müller, der Jüngste des Kommandos, hatte geschossen. Ein großes, braunes Etwas war direkt vor ihm, hinter einem verschneiten Gebüsch, aufgesprungen.


  »Ich konnte nicht wissen, was es war«, stammelte Müller, dem die Angst noch ins Gesicht geschrieben stand. Die drei Soldaten standen um den toten Hirsch herum. »Solch ein Schaufelgeweih habe ich noch nie gesehen«, sagte Hübner, »das sieht wie bei einem Damhirsch aus, und so etwas hier in den Alpen. Solche Tiere gab es in dieser Gegend vor vielen Hundert Jahren. Wir werden jetzt dem Fluss folgen, irgendwo müssen wir ja auf die Straße stoßen.«


  Hier unten im Tal war der kleine Trupp zwar weniger dem eisigen Wind ausgesetzt, dafür wurde die Sicht wegen des einsetzenden Schneefalls rapide schlechter. Sie stapften mühsam flussaufwärts und mussten sich dabei zwischen hohen, verschneiten Gebüschen hindurchkämpfen. Schnee rieselte ihnen ins Genick. Der kleine Fluss auf der linken Seite war teilweise dick zugefroren. Sie wollten aber, um kein unnötiges Risiko einzugehen, trotzdem eine der wenigen Brücken suchen, um dort sicherer ans andere Ufer zu gelangen.


  »Wenn es so weiterschneit, werden wir dann den Weg zurück zur Höhle überhaupt noch finden? Wir haben keine anderen Anhaltspunkte als unsere Spuren.« Hübner bemerkte, dass Müller bereits unruhig wurde. Auch ihn überkam jetzt ein merkwürdiges Gefühl. Was war hier geschehen, die Topografie stimmte zwar, nirgendwo jedoch waren Anzeichen einer Zivilisation. Doch schon im nächsten Moment deutete Untersturmführer Müller mit einem argwöhnischen Blick auf einen Baumstamm, dessen Rinde seltsame Kerben aufwies. Das waren eindeutig Zeichen, ähnlich den germanischen Runen, mit einer Axt frisch in die Rinde einer mächtigen Tanne geschlagen. Also musste es zumindest irgendwo Menschen in der Nähe geben. Langsam spürten die Männer, wie die Kälte durch ihre inzwischen nass gewordenen Uniformhosen kroch.


  Sturmbannführer Hübner überlegte schon, ob es nicht besser wäre, den Auftrag abzubrechen und wieder, den eigenen Spuren folgend, zurück zur Höhle zu gehen. Da brach plötzlich ein Haufen Wilder, mit Fellen bekleidet und mit Speeren bewaffnet, laut schreiend durch das Dickicht am Ufer des Flusses.


  Hübner brachte mit einem schnellen Griff seine Maschinenpistole in Anschlag, was aber auf die herbeistürmende Horde überhaupt keinen Eindruck zu machen schien. Auch Müller und Bauer entsicherten ihre Waffen.


  »Feuer!«, schrie der Sturmbannführer und mit einer Garbe aus seiner MP streckte er zwei der Angreifer nieder. Seine Kameraden feuerten ebenfalls fast gleichzeitig und abermals fielen einige der Wilden schreiend in den Schnee. Die anderen hielten kurz inne und stürmten dann erneut gegen die drei Soldaten vor. Hübner wechselte das erste Magazin seiner MP, um mit den nächsten zweiunddreißig Patronen wieder etliche dieser unerschrockenen Wesen aus einer längst vergangenen Zeit niederzustrecken. Sie kamen nun von beiden Seiten und es schien, als tauchten jetzt immer mehr von ihnen wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen auf. Die drei Soldaten feuerten, was sie konnten. Als Scharführer Bauer das vorletzte seiner sechs Magazine wechseln wollte, wurde er von einem Wurfspeer direkt in die Brust getroffen. Ohne einen Schrei sank Bauer tödlich verletzt zu Boden. Er blieb stumm auf dem Rücken liegen, die Augen starr zum Himmel gerichtet. Helles Blut quoll aus seinem Mund. Ein Jubelschrei unter den Wilden, die mittlerweile über ihre toten Krieger hinweg immer näher zu den zwei verbliebenen SS-Soldaten herankamen. Noch einmal ratterte die Maschinenpistole von Sturmbannführer Hübner und wieder fielen einige dieser mordwütigen Gesellen den Neun-Millimeter-Geschossen zum Opfer.


  »Schau, dass du zurück zur Höhle kommst, ich halte dir eine Weile die Biester vom Leibe«, rief Hübner Untersturmführer Müller zu. Als er dann sah, dass Müller sich zu seinem leblosen Kameraden hinunterbeugte, ein volles Magazin für seine Waffe an sich nahm und weiterschoss, herrschte er ihn in rauem Befehlston an: »Dreh dich um und lauf, was du kannst, das ist deine einzige Chance! Wenn du nicht schnell zur Höhle zurückkommst, ist es aus mit dir«, Im selben Moment bohrte sich unmittelbar neben Untersturmführer Müller ein Speer, mit knirschendem Geräusch, in den gefrorenen Boden. Panik erfasste den jungen Mann, er wusste nun, dass hier ein Kampf aussichtslos war. Es waren einfach zu viele Gegner, und die hatten offenbar keine Angst vor dem Tod.


  Müller lief jetzt, wie es Hübner befohlen hatte, so schnell er konnte, zurück. Er rannte um sein Leben. Im Laufen hörte er noch das Bellen der Feuerstöße und die gellenden Schreie der tödlich Getroffenen. Er wusste, dass sich der Sturmbannführer höchstens noch einige Minuten gegen die todesverachtende Übermacht der Angreifer halten können würde.


  Doch diese Zeit sollte ihm genug Vorsprung verschaffen, um die rettende Höhle zu erreichen. Der von den Sträuchern herabfallende Schnee rieselte über sein Gesicht. Müller spürte keine Kälte mehr. Dann sah er auch schon die Spuren im Schnee, die ihm den Weg zum Plateau wiesen. Er war froh, dass er den Weg noch erkennen konnte, hatte doch mittlerweile wieder starker Schneefall eingesetzt. Während er sich mühsam im tiefen Schnee den steilen Hang zum Untersberg hinaufarbeitete, legte er den Sicherungshebel seiner Waffe um. Sollte er verfolgt werden und schießen müssen, so konnte er dies rascher tun. Plötzlich wurde es still unten am Fluss, das Rattern der Maschinenpistole hatte aufgehört. Müller wusste nun, dass der Sturmbannführer nicht mehr am Leben war. Einzig ein fernes Siegesgeheul war vom Talgrund zu hören. Er konnte es sich ausmalen, dass die Wilden jetzt wahrscheinlich auf ihn Jagd machen würden. In Todesangst kletterte er den steilen Hang im Schnee hinauf. Immer wieder rutschte er ab. Er hielt sich an allem fest, was ihm irgendwie Halt bot. Als er zurückblickte, konnte er fünfzig Meter unter ihm bereits eine der Fellgestalten ausmachen. Seinen Speer nach oben schleudern konnte der Wilde nicht. Zu weit war Müller noch von ihm entfernt. Der Untersturmführer überlegte, ob er schießen sollte, verwarf aber den Gedanken sogleich wieder. Seine Maschinenpistole war zwar eine wirksame Waffe, aber die Distanz für einen Einzelschuss war einfach zu groß. Und mit einem oder zwei Feuerstößen würde er sicher die Hälfte des Magazininhaltes verbrauchen. Er wollte in jedem Fall Munition sparen; denn bis zum Höhleneingang war es mindestens noch eine halbe Stunde. Seine Hände bluteten, sie waren aufgerissen von den scharfen, eisverkrusteten Felsen und das taube Gefühl in den nasskalten Füßen nahm er gar nicht mehr wahr. Wie weit war der Wilde mittlerweile näher gekommen? Um nachzusehen, musste sich Müller jedes Mal umdrehen, und das kostete ihn wertvolle Zeit. Panik überfiel ihn. Er blieb halb am Hang gelehnt stehen, nahm das vorletzte Magazin seiner MP aus der Tasche und steckte es an die Waffe. Jetzt musste er nur noch abwarten. Zur Sicherheit klappte er noch die Schulterstütze seiner Maschinenpistole aus. Die Treffsicherheit sollte damit größer sein. Das Warten zehrte an seinen Nerven. Würde er dadurch nicht seinen wertvollen Vorsprung vergeuden? Seine Arme zitterten. War es die Kälte oder war es die Angst? Der Fellbekleidete mit seinem Speer kroch unaufhaltsam wie ein Roboter nach oben. Der Untersturmführer konnte nun schon das grimmige, bärtige Antlitz seines Verfolgers erkennen. In einem Anflug von Todesangst hob er seine Maschinenpistole hoch. Den zitternden Finger am Abzug, die Waffe fest an seine Schulter gepresst. Dieses Mal musste er treffen. Er wartete, bis der Verfolger auf zehn Meter an ihn herangekommen war, dann sah er allerdings auch noch einige andere nachkommen. Der Wilde hob bereits den Speer zum Wurf. Müller drückte den Abzug durch. Ein Feuerstoß – und der Angreifer fiel mit einem gurgelnden Laut nach hinten. Der Speer entglitt seiner Hand, sein Körper rutschte den steilen, eisigen Hang hinunter. Ein zweites und noch ein drittes Mal ratterte die MP. Gleich vier Fellgestalten sanken leblos in den Schnee. Das vorletzte Magazin mit seinen zweiunddreißig Schüssen war jetzt auch leer. doch wenigstens hatte es dem Gejagten nun einen großen Vorsprung verschafft. Das letzte Magazin aufstecken und weiterlaufen. Sein Atem ging stoßweise, seine Lungen brannten wie Feuer. Müller konnte über sich schon den gefrorenen Wasserfall und das daneben liegende Felsplateau erkennen. Mit letzter Kraft erreichte er den niedrigen Höhleneingang und ließ sich von dem davor liegenden Schuttkegel in das Innere des Berges hinunterfallen. Hier drinnen in der Höhle war es merklich wärmer. Er raffte sich auf, nahm seine Taschenlampe heraus und hastete weiter. Vermutlich würden ihm die furchtlosen Wilden auch bis ins Innere des Berges folgen.


  Der Gang machte nun eine leichte Biegung und er konnte den Lichtschein vom Höhleneingang nicht mehr sehen. Da hörte er von ferne ein Platschen in den Wasserlachen am Boden. Das mussten die Fellschuhe der Wilden sein. Die Geräusche kamen rasch näher.


  Jetzt konnte er bereits die Stimmen seiner Verfolger wahrnehmen. Stehen bleiben, die Maschinenpistole in Anschlag bringen und schießen? Er konnte die Wilden nicht sehen, er müsste einfach, ohne zu zielen, in die Finsternis feuern. Was aber, wenn er nicht gleich traf? Durch einen Schuss allein würden sich die Angreifer nicht aufhalten lassen. Er entschied sich instinktiv fürs Weiterlaufen. Just in diesem Moment sah er für einen Sekundenbruchteil im Lichtkegel seiner Taschenlampe einen Speer an seinem Kopf vorbeifliegen. Müller hörte den Aufschlag am Boden viele Meter vor ihm. Blitzartig drehte er sich um, die Maschinenpistole fest umklammert, und feuerte sekundenlang in die absolute Dunkelheit, bis auch das letzte Magazin seiner Waffe leer war. Das Pfeifen der von den Felswänden abprallenden Geschosse, gefolgt von den gurgelnden Schreien der Getroffenen und dem schweren Aufklatschen der Körper auf dem nassen Boden, gaben Müller Gewissheit, dass er sein Ziel nicht verfehlt hatte. Er konnte jetzt wohl gefahrlos weiterlaufen. Nach endlosen Minuten tauchte die rettende Türe zur Station im schwachen Licht seiner Lampe auf. Doch schon wieder hörte er etwas hinter sich. Diesmal waren es langsamere, humpelnde Schritte. Einer der Wilden, der von den Kugeln vermutlich nur verletzt worden war, folgte ihm. Untersturmführer Müller drehte sich nicht mehr um. Munition zum Schießen besaß er ohnehin keine mehr. Er hastete, so schnell er konnte, zur Türe und öffnete sie mit einem schnellen Ruck. Das warme Licht der Lampen in der Station strahlte für ihn etwas von Geborgenheit aus. Im selben Moment war aber auch schon der verletzte Keltenkrieger hinter ihm. Dieser hielt zwar keinen Speer mehr in der Hand, stürzte sich aber dennoch auf Müller, riss ihn zu Boden und packte ihn mit beiden Händen am Hals. Im Fallen spürte der Untersturmführer die rauen Pranken des Wilden, welche wie ein Schraubstock seine Kehle zudrückten. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Kapitel 2


  ****


  Fuerteventura Herbst 1944


  Die tief liegenden Wolken über dem Nordatlantik hüllten den viermotorigen Fernaufklärer vollkommen ein. Das dumpfe Brummen der Motoren war irgendwie beruhigend. Flugzeugführer Leutnant Wagner ließ seinen Blick über die vielen Bordinstrumente gleiten. Es war alles im grünen Bereich. Sie hatten starken Nordwestwind aus 280 Grad. Der müsste sie diesmal rascher als sonst ans Ziel bringen. Sie flogen in einer Höhe von knapp zehntausend Fuß. Ihre Geschwindigkeit über Grund betrug mit diesem Rückenwind gut vierhundert Stundenkilometer. Wagner blickte auf seine Armbanduhr. Noch fünf Stunden Flugzeit, dann sollten sie die Kanareninsel Fuerteventura erreichen. Sie waren im Morgengrauen vom Flugplatz Hörsching in der Nähe von Linz, bei strömendem Regen gestartet. Ihr Flug führte sie nördlich von Straßburg über Frankreich und kurz vor dem Erreichen der Pyrenäen hinaus auf den Atlantik. Sie nahmen jetzt Direktkurs auf die Vulkaninsel. Vor Feindberührung brauchten sie in diesem dichten Wolkenband keine Angst zu haben. Außerdem waren hier in der Biskaya höchstens ein paar U-Boot-Jagdflugzeuge unterwegs, und die mussten ja mit Sicht auf das Wasser fliegen. Wenn also wirklich Feindflugzeuge in der Nähe waren, dann nur tief unter ihnen. Auch die Navigation stellte kein Problem dar. An der spanischen und portugiesischen Küste gab es genügend Funkfeuer zur Orientierung.


  Dieses Mal hatten sie kaum Beladung an Bord. Vier Wissenschaftler vom SS-Sonderstab 9, welcher direkt General Kammler unterstand, und einige Kisten, deren Inhalt geheim gehalten wurde. Auf alle Fälle musste es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handeln, dachte Wagner. Sonst hätte man die vier ja auch mit einem Frachtschiff nach Fuerteventura bringen können. Ein hoher General der Waffen-SS hatte den Befehl erteilt.


  Manchmal lichteten sich die Wolken unter ihnen und gaben für kurze Zeit den Blick auf den stürmischen Atlantik frei. Schaumkronen und raue See erschwerten den kleinen Fischkuttern ihre Arbeit oder machten sie überhaupt unmöglich. Aus diesem Grund war auch kaum ein Schiff weit und breit zu sehen. Umso besser, dachte Leutnant Wagner, der sich bereits die kleine Landepiste im Süden Fuerteventuras in Gedanken vorstellte. Eine Schotterbahn, nur eintausend Meter lang und vierzig Meter breit. Die Flügelspannweite seiner JU 290 betrug immerhin zweiundvierzig Meter. Er musste bloß mit dem Fahrwerk im ersten Drittel der Piste halbwegs in der Mitte aufsetzen, alles andere wäre dann schon fast erledigt. Wenn der starke Nordwind so blieb, und der war um diese Jahreszeit fast garantiert, würde das mithelfen, das große, über vierzig Tonnen schwere Flugzeug auf der doch relativ kurzen Landebahn sicher zum Stehen zu bringen.


  Im hinteren Teil der Maschine unterhielten sich drei der Wissenschaftler, so gut es eben bei der Lautstärke der Motoren überhaupt möglich war. Der vierte hatte es sich auf einer der Doppelsitzbänke bequem gemacht und schien zu schlafen.


  Die drei sprachen über die bevorstehenden Versuche in den Laboratorien auf der Kanareninsel. Professor Körner, ein Hochfrequenztechniker aus Hamburg, welcher schon geraume Zeit in der Rüstungsforschung arbeitete, berichtete von einem neuartigen Gerät, welches mittels elektromagnetischer Impulse in der Lage war, das Zündsystem eines Benzinmotors auf große Entfernung außer Kraft zu setzen.


  »Zuerst konnten wir das im Labor nur auf sehr kurze Distanzen erreichen, bis uns vor einigen Wochen der Durchbruch gelang. Wir verwendeten dabei zur Frequenzstabilisierung Quarzkristalle. Damit war es möglich, auf Hunderte Meter Entfernung einen gezielten, elektromagnetischen Strahl zu erzeugen, der jede Zündanlage in seinem Bereich ausschalten würde.«


  Dr. Koch, ein Spezialist für Funkfernsteuerungen, welcher ebenfalls in der Hochfrequenztechnologie bewandert war, sah den Professor interessiert an: »Und wann, glauben Sie, wird Ihr Gerät praktisch eingesetzt werden können?« Der Professor schaute nachdenklich und erwiderte: »Den ersten Test haben wir bereits hinter uns, es stellt tatsächlich Motoren über große Distanzen ab, aber …«, Körner schien zu überlegen.


  »Was heißt hier aber! Wenn es funktioniert, dann muss es auch eingesetzt werden«, meldete sich Dipl. Ing. Langer zu Wort. »Nun ja, es gibt hier noch eine zusätzliche Komponente, mit welcher wir nicht gerechnet haben.«


  »Und das wäre? Spannen Sie uns nicht auf die Folter, nun erzählen Sie schon«, neugierig beugte sich Dr. Koch zum Professor. Körner schien einen Moment zu überlegen. »Da wir alle derselben Geheimhaltungsstufe unterliegen, kann ich Ihnen die Geschichte ja erzählen.« Er rückte etwas näher zu den beiden anderen, damit sie ihn im lauten Flugzeug auch verstehen konnten.


  »Wir wurden vor zwei Monaten nach Sasso Marconi, einem kleinen Dorf direkt neben der italienischen Stadt Bologna, beordert. Es war wie ein Omen, dass gerade dieser Ort ausgewählt wurde. Guglielmo Marconi, der Erfinder der drahtlosen Telegrafie, begann hier bereits im Jahr 1895 mit Laborexperimenten auf dem väterlichen Landgut, der Villa Griffone. 1896 gelang ihm dort erstmals eine drahtlose Funkübertragung.


  Als wir in Sasso Marconi ankamen, sahen wir, dass in diesem Landgut von Marconi eine Einheit der 16. Panzerdivision unserer Wehrmacht stationiert war. Im Mausoleum des Erfinders, direkt am Hang unter dem großen Haus, hatten die Panzersoldaten Quartier bezogen. Sie schliefen direkt neben dem massiven Steinsarkophag von Marconi. Ich habe dort mit einem der Panzerfahrer gesprochen. Karl aus Bad Ischl, er war erst neunzehn Jahre alt. Ihm machte es nichts aus, in der Gruft zu übernachten, es war komfortabler als im Zelt. Er wollte sich als Freiwilliger für unser Experiment melden, der Hauptmann hatte jedoch bereits fünf andere Panzerbesatzungen dafür ausgewählt. Es war ein Glück für Karl, wie sich später herausstellen sollte.


  Das neuartige Gerät zum Abstellen von Motoren mittels einer Störstrahlung sollte dort erprobt werden. Weiß der Himmel, weshalb wir dafür extra nach Italien fahren mussten. Vermutlich wegen der Geheimhaltung. Die Apparatur war in einem LKW untergebracht. Wir fuhren mit unserem Wagen auf einen Hügel neben dem Ort und ließen auf dem darunter liegenden Feld von der Wehrmacht fünf HetzerPanzer in einer Entfernung von einem Kilometer auffahren. Diese sechzehn Tonnen schweren stählernen Kolosse, mit ihren Sechs-Zylinder-Benzinmotoren und je vier Mann Besatzung, sollten auf Funkbefehl in unsere Richtung vorrollen. Als die 160 PS starken Panzer bis auf dreihundert Meter herangefahren waren, schalteten wir unser Gerät ein. Alles funktionierte wie erwartet, die Fahrzeuge blieben wie auf Kommando sofort stehen. Es war irgendwie gespenstisch, der Lärm der heranfahrenden Panzer hatte praktisch auf Knopfdruck aufgehört. Unsere Apparatur wurde wieder deaktiviert und den Fahrern wurde über Funk mitgeteilt, dass sie die Motoren wieder starten sollten. Doch nichts geschah. Es schien, als ob der Funkverkehr nun ebenfalls blockiert war. Ein Melder wurde hinuntergeschickt und musste feststellen, dass alle Soldaten in den Panzern tot waren. Es war ein Schock für uns. Im Labor hatten wir die Geräte nur an kleinen Motoren getestet. Jetzt wurde klar, dass die ausgesandten Strahlen für die Männer tödlich gewesen sein mussten. Wir ließen die Leichen der Panzerbesatzungen sofort wegbringen und untersuchen. Das Ergebnis war verblüffend. Die Männer waren alle einem Herzstillstand zum Opfer gefallen. Aber weshalb? In unserem Labor war ja auch niemand zu Schaden gekommen. Sollten die Strahlen doch auch gefährlich für Menschen sein? Außerdem würde so ein Panzer einen Faradayschen Käfig darstellen, in welchem eine elektromagnetische Strahlung keinen Schaden anrichten dürfte. Sie waren zwar mit offener Turmluke gefahren, selbst da aber dürfte nicht einmal ein Blitzschlag eine Gefährdung bedeuten. Um herauszufinden, was die Ursache dafür war, dazu hatten wir keine Gelegenheit mehr. Unsere Geräte wurden zur Weiterentwicklung zu einer anderen Forschungsstelle der SS gebracht.«


  Der Flugzeugführer, Leutnant Wagner, hatte soeben die letzte Funkpeilung durchgeführt. Es mussten noch an die einhundert Meilen sein, bis sie die Südspitze von Fuerteventura erreichen würden. Die ursprüngliche Flughöhe wollte er sicherheitshalber noch beibehalten, er konnte ja nicht wissen, was sich da unter der Wolkendecke befand. Für seinen Flug galt höchste Geheimhaltungsstufe, deshalb durfte er kein Risiko eingehen. Er schickte den Copiloten nach hinten, um den vier Wissenschaftlern die bevorstehende Landung anzukündigen. Eine Viertelstunde später leitete Wagner den Sinkflug ein. Beim Eintauchen in die Wolkenschicht hatte er, trotz seiner großen Flugerfahrung, doch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Wenn sie der Wind auf den letzten zweihundert Meilen vom Kurs abgebracht hatte und die Wolken auf den Bergen in der Mitte der Insel auflagen, bestand die Möglichkeit, dass sie dort zerschellten. Wie erwartet verlief aber alles problemlos. Sie kamen fünfhundert Meter über dem Meer aus den Wolken heraus. Die Schaumkronen auf den Wellen verrieten einen starken Nordwind. Nach weiteren zehn Minuten kam Fuerteventura in Sicht. Der Leutnant steuerte das große Flugzeug nach Westen bis ans Ende der Insel. Der Landeplatz hob sich gut von der hellgrauen Schotterwüste ab. Ein paar weiß gestrichene, betongefüllte Benzinfässer markierten die Eckpunkte der Landebahn. Wagner flog ganz tief über das Flugfeld, er wollte sich so vom guten Zustand der Piste überzeugen und zudem seine bevorstehende Landung anzeigen. Eine vorherige Funkmeldung wäre wegen der Ortungsmöglichkeit ein zu großes Risiko gewesen. Er bekam ein Leuchtzeichen vom Platz, welches ihm ein gefahrloses Landen bestätigte. Zwei moderne Arado-Jagdflugzeuge standen etwas abseits der Piste unter Tarnnetzen. Sie waren zur Sicherheit auf Fuerteventura stationiert. Sollte ein alliierter Fernaufklärer zufällig den Stützpunkt entdecken, so würde er von den beiden Jägern abgeschossen werden, noch bevor er eine Meldung absetzen konnte. Wagner zog noch eine kilometerweite Linkskurve über den Atlantik. Dann ließ er die Landeklappen und das Fahrwerk ausfahren. Die Nase des Flugzeugs neigte sich etwas nach unten. Es war ein beeindruckender Anblick, als die mächtige JU 290 mit Mindestgeschwindigkeit in einer Höhe von nur wenigen Metern über dem Meer auf das Rollfeld zukam.


  Leutnant Wagner setzte das große Flugzeug sanft auf den ersten einhundert Metern der Bahn auf. Die JU 290 zog eine riesige Staubwolke hinter sich her. Kurz vor dem Ende der Landebahn kam der Flieger sicher zum Stillstand. Die beiden Piloten nahmen ihre Kopfhörer ab.


  Ein Opel-Blitz-Lastwagen der Wehrmacht und ein VW-Kübelwagen rollten auf das Flugzeug zu. Als Erstes wurden die Holzkisten mit der geheimnisvollen Fracht auf den LKW geladen.


  Die vier Wissenschaftler saßen bereits in dem offenen Kübelwagen, der sich auf der holprigen Schotterstraße unmittelbar neben der Landebahn dahinquälte, als das Aufheulen der vier Motoren der JU290 zu hören war. Das bereits wieder aufgetankte Flugzeug stand schon startbereit am Ende der Rollbahn. Kapitän Wagner schob die Gashebel nach vor und ließ die Bremsen los. In einer Staubwolke brauste der stählerne Koloss an den Wissenschaftlern vorbei. Der Kübelwagen wurde vom Luftsog des großen Fliegers heftig durchgeschüttelt. Die JU290 hob unter ohrenbetäubendem Donnern ab und war bereits wenige Augenblicke danach in den dichten Wolken über dem Atlantik verschwunden.


  Die Wissenschaftler im Kübelwagen und der LKW waren unterwegs zum Chalet Cofete. Der Weg führte über endlose Kurven und Schleifen durch eine trostlose Geröllwüste, nur etwas weiter rechts unten konnte man einen Teil des Meers ausmachen. Der kleine Lastwagen folgte dem Kübelwagen in kurzem Abstand. Nach einer halben Stunde erreichten sie eine Abzweigung, welcher sie in Richtung der Berge folgten. Die Schotterstraße führte in vielen Kehren auf eine Anhöhe hinauf. Am Scheitelpunkt hielt ein Posten die beiden Fahrzeuge an. Nach einer kurzen Überprüfung durften sie weiterfahren. Jetzt lag das Meer auf der linken Seite. Es war ein grandioser Anblick für die Wissenschaftler. Der aufgepeitschte Atlantik trieb lange Wellen an die endlosen Sandstrände am Fuße einer imposanten Gebirgskette.


  »Sehen Sie sich das an!«, meinte Dr. Koch zum Professor, »Hier sieht es aus wie auf der Insel von Robinson Crusoe, da lässt es sich leben.«


  »Warten wir es erst einmal ab, wie es uns in den Labors gehen wird. Die sollen ja unterirdisch in einer Lavahöhle untergebracht sein, da werden wir nicht viel von dieser eindrucksvollen Landschaft zu sehen bekommen. Hoffentlich ist es da unten nicht recht heiß. Hier auf den Kanarischen Inseln soll es ja noch aktive Vulkane geben.«


  Dr. Koch entgegnete ihm: »Keine Sorge, die heißen Vulkane sind nur auf den Inseln La Palma, Teneriffa und Lanzarote, hier in Fuerteventura ist alles schon längst erkaltet.«


  Wieder mussten sie an dem engen Weg bei einem Wachposten anhalten. Hier dauerte die Kontrolle nicht mehr so lange. Von ferne konnten sie jetzt schon das große weiße Landhaus mit dem runden Turm am Berghang sehen. Der letzte Teil der Fahrt war dann nur noch im Schritttempo zu bewältigen. Der steile Weg zum Haus hinauf war schwer zu befahren.


  Am Rundbogentor des Chalets angekommen, stand dort wieder ein Wachposten, der jedoch sogleich salutierte, als der Wagen anhielt. Die vier betraten den Innenhof des imposanten Gebäudes. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Ausgang auf eine schöne Terrasse, wohin sie der Soldat sogleich geleitete. Ein Offizier in Uniform und ein Zivilist saßen dort an einem großen Tisch, sie blickten auf, als sie die vier kommen sahen.


  »Professor, schön, Sie hier bei uns begrüßen zu dürfen«, wandte sich der Uniformierte an Körner. »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.« »Ganz meinerseits, Herr Sturmbannführer«, antwortete Professor Körner und stellte die drei anderen vor. »Das ist übrigens Gustav Winter, der Erbauer des Chalets Cofete, wie dieser Landsitz hier genannt wird«, er deutete mit einer Handbewegung auf den Zigarre rauchenden Mann in Zivilkleidung neben ihm.


  »Ich schlage vor, wir werden Sie jetzt erst einmal mit unserer ausgezeichneten spanischen Küche bekannt machen. Nach diesem anstrengenden Flug werden Sie sicher Hunger haben.«


  Nach dem Essen wurden die vier in ihr Quartier geleitet. Dazu mussten sie durch den Keller des Hauses gehen und über eine riesige, eiserne Wendeltreppe tief in eine Lavahöhle hinuntersteigen. Die Gänge waren zwar nur dem Zweck entsprechend ausgebaut und spartanisch einfach. Die Beleuchtung war jedoch sehr gut. In einigen Teilen waren Schienen für Bergwerksloren zu sehen. Als sie schließlich in einer Art Halle mit vielen Türen angekommen waren, sahen sie auch schon die Holzkisten, welche sich im Flugzeug befunden hatten. Sie waren offensichtlich durch einen anderen Eingang hierhergebracht und vor einem großen, doppelflügeligen Tor abgestellt worden.


  »Hinter dieser Türe befindet sich unser Labor, Ihr neuer Arbeitsplatz für die nächsten Wochen. Gleich daneben sind Ihre Unterkünfte«, erklärte ihnen ihr Begleiter.


  Die Wissenschaftler setzten sich noch eine Weile in Professor Körners geräumigem Wohnraum zusammen, um über die bevorstehenden Versuche zu sprechen.


  »Wozu brauchen wir dieses Mal eigentlich eine so große Menge Uranoxid?«, meinte Dr. Koch. Der Professor antwortete: »Wir werden versuchen, die Stromausbeute der Uranbatterien zu erhöhen. Vor einigen Monaten hatten wir schon herausgefunden, dass das Uran nicht nur mittels Zentrifugen angereichert werden kann. Ich möchte es Ihnen kurz vereinfacht erklären. Mittels schwingender Quarze versetzten wir das Uran in Resonanz, auf diese Weise wurde es zur rascheren Abgabe von Neutronen angeregt. Durch diese höhere, kontrollierte Energieabgabe konnte Strom gewonnen werden, und das für sehr lange Zeit. Die ersten Uranbatterien waren auf diese Weise konstruiert worden. Die dafür benötigten Kristalle erhielten wir aus einer Mine im brasilianischen Urwald. Es laufen aber bereits Versuche, mit speziell behandelten, weißen Quarzkristallen denselben Effekt zu erzielen. Inzwischen wurde sogar an einem Uranantrieb für Flugobjekte gearbeitet, der sozusagen mit einigen Kilogramm Uranerz den Flieger fast unbegrenzte Zeit in der Luft halten konnte. Dies würde uns einen entscheidenden Vorteil gegenüber den Alliierten in Bezug auf die Luftüberlegenheit bringen.« Gespannt hörten ihm die anderen zu.


  Am nächsten Tag sollten sie noch ins fünfzig Kilometer entfernte Fischerdorf Ajuy, zur Baustelle für den U-BootBunker gebracht werden.


  Früh am Morgen des folgenden Tages wurden sie vom Sturmbannführer in ihren Quartieren abgeholt und über den zweiten, den unteren Ausgang des Stollensystems zu einem schon bereitstehenden VW-Kübelwagen gebracht. Das grelle Sonnenlicht blendete sie anfangs, doch bei diesem klaren Wetter konnten sie nun das Chalet Cofete mit seinem imposanten Turm aus einiger Entfernung sehen. Die Lavahöhlen unter der unscheinbaren Landschaft mussten gigantisch sein. Diesmal verlief die Fahrt auf der schmalen Schotterstraße über den Bergrücken rascher als am Vortag. Nach einer knappen halben Stunde Fahrtzeit erreichten sie den kleinen Hafen Morro Jable mit seinen wenigen Häusern. Sie konnten im Vorüberfahren sehen, wie ein Frachtschiff, voll mit Baumaterialien und Maschinen, entladen wurde. Weiter ging die Fahrt durch große Sanddünen, welche den Fahrweg teilweise zugeweht hatten. Dann erreichten sie den Zaun. Eine kilometerlange Stacheldrahtabsperrung der gesamten Halbinsel Jandia, welche den östlichen Teil von Fuerteventura darstellte. Dieses Gebiet wurde durch Posten schwer bewacht und alle spanischen Arbeiter, welche zum Bau der Anlagen in Morro Jable herangezogen wurden, mussten jeden Abend wieder zurück hinter den Zaun gebracht werden.


  Nun fuhren sie zwischen uralten Vulkanbergen weiter bis Ajuy, einem kleinen Fischerdorf an der wilden Westküste von Fuerteventura. Dort, wo es aufgrund der starken Brandung kaum jemand vermuten würde, wollte man einen U-Boot-Bunker tief in die Felsen hineinbauen. Der Beton dazu sollte aus dem gerade für diesen Zweck errichteten Zementwerk in Morro Jable geliefert werden.


  »Ich muss schon sagen, das ist alles hervorragend organisiert«, war Körner beeindruckt, als er die Baustelle für die Bunker an der wilden Atlantikküste sah.


  »Deutsche Gründlichkeit eben«, meinte Dr. Koch in seinem nicht zu verkennenden Berliner Dialekt.


  Am folgenden Tag begannen die Wissenschaftler ihre Arbeit an dem geheimen Projekt in den Lavahöhlen der unterirdischen Forschungsstätte unter dem Chalet Cofete.


  Als am Abend des dritten Tages plötzlich eine Alarmsirene zu hören war, wollte Professor Körner nachsehen und lief nach draußen in den Gang.


  Ein Trupp Soldaten kam ihm entgegen. Sie waren im Laufschritt in Richtung des unteren Stollens, welcher sich links von den Laboratorien befand, unterwegs. Während Körner den Männern nachsah, hörte er eine Stimme hinter sich.


  »Kommen Sie mit, Professor, ich werde Ihnen etwas zeigen. Es kommt gerade ein U-Boot herein, deshalb auch die Sirene.«


  »Was? Ein U-Boot hier in diesen Lavahöhlen?«


  »Ja, wir müssen nur noch etwas tiefer hinuntergehen, dann sind wir auf Meeresniveau und dort befindet sich dann die Anlegestelle für die Boote.«


  Sie folgten eine Weile dem geraden Gang, in welchem man noch von ferne die Schritte der eben vorbeigelaufenen Soldaten hören konnte. Dann standen sie vor einer Wendeltreppe und stiegen einige Stockwerke nach unten. Dicke Stahlseile mit einem Haken zum Heraufziehen von schweren Lasten baumelten neben der Stiege von der Höhlendecke und verloren sich in der Finsternis unter ihnen.


  Im untersten Geschoss angekommen waren es nur noch wenige Schritte. Die beiden konnten schon das Plätschern des Wassers hören. Der Geruch in der Höhle erinnerte an einen Hafen. In der feuchten, stickigen Luft lag der Geschmack von Diesel und Meerwasser. Jetzt konnten sie im fahlen Schein der elektrischen Wandlampen bereits die Kaimauer mit dem betonierten Becken der Fahrrinne erkennen.


  »Da, sehen Sie, Professor!« Der Sturmbannführer deutete auf das schwarze Wasser vor ihnen, aus welchem Luftblasen emporsprudelten. Schemenhaft sahen sie den Turm eines U-Bootes langsam aus den Fluten auftauchen.


  »Das ist eines unserer neuesten U-Boote, Typ XXI, ein sogenanntes ›Elektroboot‹. Bei diesem Schiff sind die Elektromotoren stärker als der Dieselantrieb. Es kann unter Wasser sogar schneller fahren als im aufgetauchten Zustand. So um die achtzehn Knoten. Dieses Exemplar hier hat zudem eine Spezial-Verschlüsselungsmaschine an Bord, einen G-Schreiber. Das ist eine Weiterentwicklung der Enigma-Geräte. Daran werden sich die Alliierten die Zähne ausbeißen.«


  In diesem Moment tauchten große Scheinwerfer, die an der Decke montiert waren, die gesamte Höhle in gleißendes Licht. Der über drei Meter hohe, utopisch wirkende Turm des U-Bootes mit seinen zwei Doppelgeschützen war jetzt deutlich zu sehen. Nun hob sich auch der fast achtzig Meter lange, schlanke Rumpf des Schiffes aus dem Wasser. Es war ein imposanter Anblick.


  An der Kaimauer warteten bereits die Soldaten. In dem hellen Licht konnte der Professor jetzt hinter den Leuten auch Schienen erkennen, welche im Boden eingelassen waren, nebst einiger Rollwagen für Transporte.


  Inzwischen war der durchdringende Ton der Sirene verstummt.


  Die Turmluke des deutschen U-Bootes öffnete sich. Einige bärtige Offiziere stiegen heraus und wurden vom Sturmbannführer begrüßt. »Gute Fahrt gehabt, Kameraden? Willkommen auf Jandia!«


  Die schwarz gekleideten U-Boot-Fahrer erwiderten den Gruß, der Kapitän des Schiffes hingegen nickte bloß. »Ladung löschen, Diesel und Wasser aufnehmen, wir müssen in sechs Stunden, bevor es hell wird, wieder draußen sein.«


  Die Ladung bestand aus vielen, nicht einmal fünfzig Zentimeter großen Stahlflaschen, in denen sich etwas sehr Schweres befinden musste. Körner konnte es an den mühsamen Bewegungen der Männer, die diese Flaschen auf die Rollwagen legten, erkennen.


  Die relativ kleinen Stahlbehälter mussten wesentlich schwerer als Eisen sein.


  »Das ist Quecksilber, für Ihr Labor, Professor. Der Rest davon geht nach Japan.«


  Kapitel 3


  ****


  Das Keltengrab


  Es war heißes Frühsommerwetter. Selbst am eintausend Meter hohen Dürrnberg, gegenüber dem Massiv des Untersberges, war es sehr warm. Das Keltenforschungszentrum hatte, so wie in jedem Jahr, wieder mit Grabungen begonnen. Hier am Dürrnberg, wo sich früher eine der größten Keltensiedlungen im deutschsprachigen Raum befand, gab es fast alljährlich sensationelle Funde. Dieser Platz, welcher in unmittelbarer Nähe zum deutschen Obersalzberg und zum Untersberg gelegen war, wurde von den Kelten schon vor über zweitausend Jahren als Salzabbaustätte geschätzt.


  Grabungsleiter Moosbauer vom Keltenmuseum machte sich gerade Notizen über die Lage der neu gefundenen Gräber. Er staunte nicht schlecht, als ihn einer der Studenten, welche seit einem Monat das Gräberfeld am Dürrnberg bearbeiteten, herbeirief. Das dreilagige Keltengrab war fein säuberlich Schicht für Schicht abgetragen worden. In der letzten, der untersten Schicht erwartete sie eine Sensation. In einer Tiefe von eineinhalb Metern war dort ein Eisenhelm, oder besser gesagt das, was von ihm noch übrig war, zum Vorschein gekommen. Vorsichtig befreite Moosbauer eigenhändig den Helm vom Erdreich und verpackte ihn professionell zum Transport in das Keltenmuseum im Tal.


  Er informierte den Leiter des Museums noch von der Grabungsstelle aus. Moosbauer ließ alle Arbeiten an der Fundstelle vorläufig einstellen und fuhr sofort vom Berg hinunter in die Stadt zum Museum. Dort erwartete ihn bereits der Direktor in seinem Büro und ließ sich das Artefakt zeigen.


  »Wir haben es hier mit einem sehr sonderbaren Eisenteil zu tun. Fragmente eines Helms. Dieses Stück sieht aber anders aus als die sechs bisher entdeckten Eisenhelme. Er ist rund, rund wie ein Stahlhelm. Da sind zwei Lüftungsösen, einen halben Zentimeter groß, und er hat einen Wulst. Ja, er sieht haargenau so aus wie ein Stahlhelm der deutschen Wehrmacht. Nur, dass er eben zweitausend Jahre alt ist.« Bei der anschließend durchgeführten metallurgischen Analyse zeigte sich, dass der höhere Kohlenstoffanteil in dem verrosteten Metall dieses eindeutig als Stahl identifizierte. Stahl gab es jedoch erst seit dem neunzehnten Jahrhundert. Dieser Helm musste aber aufgrund der Fundstelle zweifelsfrei auf fast zweitausend Jahre geschätzt werden. Auch ein nachträgliches Einbringen in das unterste der drei Gräber wäre gar nicht möglich gewesen. Man hätte dazu durch die zwei oberen Schichten hindurchgraben müssen und das war nicht der Fall. Die beiden oberen Grabebenen waren absolut unberührt gewesen.


  Der Helm wurde in der dritten, der untersten Schicht des Grabes, zu Füßen eines männlichen Skelettes gefunden. Wie um Himmels willen kam aber dieser Stahlhelm in das alte Keltengrab?


  Der Direktor, dem dieser Fund absolut unerklärlich war, saß nachdenklich an seinem Schreibtisch. Er packte eines der empfindlichen Metallsuchgeräte in seinen Wagen und fuhr ganz alleine zum Gräberfeld auf den Berg hinauf. Die Studenten waren alle schon ins Tal gefahren und hatten zuvor die freigelegten Gräber sorgfältig mit Planen abgedeckt. Die Sonne war bereits hinter dem Untersberg verschwunden und die letzten Strahlen zauberten einen rötlichen Saum über den Konturen des Berges. Der Leiter des Keltenmuseums ging zielstrebig zu dem Grab, in dem der Helm entdeckt worden war. Nachdem der Direktor die Plane von der Grabungsstelle abgenommen hatte, umrundete er mit dem Metalldetektor das noch halb im Erdreich liegende Skelett des Kelten. Am Kopfende angekommen, schlug das Suchgerät aus. Mit einer kleinen Schaufel kratzte er etwas frei, das wie ein dreißig Zentimeter langes Eisenrohr aussah. Eine Art Überwurfmutter war auf der dickeren Seite des Rohres zu sehen. Staunend hielt er das Teil in der Hand und wusste in diesem Moment bereits, dass es sich um den Lauf einer deutschen Maschinenpistole handelte. Als Junge, im Alter von kaum zehn Jahren, hatte er viele solcher Waffen in den Wäldern um den Dürrnberg gefunden. Hier in der Nähe des ehemaligen Führerhauptquartiers am Obersalzberg befanden sich damals zu Kriegsende noch starke SS-Einheiten, welche sich vor dem Einmarsch der amerikanischen Truppen noch rasch ihrer Waffen entledigt hatten.


  Jetzt war für ihn zweifelsfrei klar, dass hier in dieses Grab vor zweitausend Jahren Teile einer Maschinenpistole und ein deutscher Stahlhelm als Grabbeigabe gelegt wurden. Wie sollte so etwas möglich gewesen sein? Das wäre eine Sensation! Aber es war ja eigentlich gar nicht möglich. Sollte er gleich die Presse verständigen? Eine solche Meldung würde um die Welt gehen. Er wollte noch abwarten und von den Funden vorerst niemandem etwas erzählen. Doch irgendwer vom Grabungsteam musste bereits Informationen über die Entdeckung des Helms weitergegeben haben.


  Am nächsten Tag läutete im Büro des Keltenmuseums das Telefon.


  Mag. Pollux, der Chef vom BVT, dem Bundesamt für Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung, rief persönlich beim Museumsdirektor an. »Wir haben über die Presse erfahren, dass Sie angeblich einen deutschen Stahlhelm in einem Keltengrab gefunden haben. Diese Informationen dürfen von Ihrem Institut keinesfalls wiederholt oder bestätigt werden. Sie müssen diesen Helm unter allen Umständen verstecken. Er darf auch nicht im Keltenmuseum aufbewahrt werden.«


  Pollux, welcher früher beim Heeresnachrichtenamt tätig war, war ein Experte für alte Kriegsrelikte. Als er das Bild des verrosteten Stahlhelms sah, wusste er sofort, dass es sich um ein Ausrüstungsstück aus Beständen der deutschen Wehrmacht oder der SS handelte.


  »Erzählen Sie der Presse etwas von einer Kopfbedeckung aus einem anderen Kulturkreis oder Ähnliches. Es darf über diesen Fund nichts veröffentlicht werden, was auf einen deutschen Stahlhelm hinweisen könnte. Gar nichts. Verstehen Sie? Ich muss Sie um höchste Geheimhaltung ersuchen. Es geht um die nationale Sicherheit.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein? Wir graben hier seit Jahren alte Artefakte aus und jetzt auf einmal geht es um die nationale Sicherheit. Ich verstehe Sie wirklich nicht.« Der Museumsdirektor schüttelte den Kopf.


  »Glauben Sie mir, das mit dem Helm ist eine brisante Geschichte und die sollte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Wenn es mir möglich ist, werde ich Ihnen später mehr dazu sagen, im Moment kann ich das aber nicht.« Mit diesen Worten beendete Pollux das Gespräch.


  Weshalb interessierte sich der Chef vom Bundesamt für Terrorismusbekämpfung für einen verrosteten Helm aus einem Keltengrab? Und was für ein Sicherheitsrisiko sollte so ein Helm schon für Österreich bedeuten?


  Der Direktor gab den unscheinbaren, verrosteten Stahlhelm in eine Schachtel und nahm diese mit nach Hause. Er legte das Fundstück in ein Regal in seiner Garage. Hier, zwischen Blumentöpfen und Gartengeräten, würde den Helm sicherlich niemand vermuten.


  Am nächsten Tag wurde am Berg wieder normal weitergearbeitet. Grabungsleiter Moosbauer ließ das Skelett des Kelten ausgraben. Es sollte zu Untersuchungszwecken in das Museum ins Tal gebracht werden.


  Als er den vom Erdreich gesäuberten Schädel in der Hand hielt, stockte ihm der Atem. Da war ein kreisrundes kleines Loch im Kopf, direkt über dem linken Auge. Das Loch hatte etwa den Durchmesser von einem Zentimeter. Der gegenüberliegende Teil des Hinterkopfes war großflächig aufgebrochen. So unglaublich es auch schien, das Ganze sah nach einer Schussverletzung aus. Schusswaffen gab es aber damals noch nicht.


  Als Moosbauer dem Museumsdirektor den Schädel zeigte, war dieser gar nicht sonderlich erstaunt. »Ach was, von wegen Schussverletzung! Mit welchen Waffen denn? Das ist vermutlich der Versuch einer frühzeitlichen Kopfoperation, man sieht keinerlei Verwachsungen an dem kleinen Loch, daher ist anzunehmen, dass dieser Mann an den Folgen des Eingriffes gestorben ist.«


  Moosbauer wunderte sich, weshalb der Direktor so rasch zu einem Urteil gelangen konnte. »Wir lassen das Skelett in seinem Grab am Berg und werden es nach Abschluss der Grabungen wieder zuschütten.« Der Grabungsleiter ließ den Schädel im Büro des Museumsdirektors stehen und fuhr wieder auf den Dürrnberg.


  Nachdem Moosbauer den Raum verlassen hatte, nahm der Direktor den Totenkopf in die Hand und sah sich das Einschussloch nochmals genau an.


  Es stammte eindeutig von einem Neun-Millimeter-Geschoss, wie es in den deutschen Maschinenpistolen verwendet wurde.


  Wenn er den im Grab gefundenen Stahlhelm, den MP-Lauf und jetzt dieses Loch im Kopf eines Keltenkriegers zu einem Ereignis zusammenfügen würde, dann konnte dies nur einen Kampf zwischen deutschen Soldaten und Kelten bedeuten. Einen Kampf, der vor fast zweitausend Jahren stattgefunden haben musste und der sowohl dem Kelten, als auch zumindest einem deutschen Soldaten das Leben gekostet hatte. Er würde niemandem davon berichten. Aber was war damals wirklich geschehen? Der Direktor war ratlos.


  Kapitel 4


  ****


  Die strahlenden Steine


  Apollo, ein ehemaliger deutscher Grenzschützer aus Dortmund, den Wolf schon jahrelang kannte, hatte ihm einmal von einem kleinen Wasserfall am Obersalzberg erzählt. Es war dabei um nichts Besonderes gegangen. Doch Apollo weckte damit Wolfs Neugier und deshalb wollte er sich bei passender Gelegenheit den Wasserfall einmal ansehen. Linda, die ohnehin gerne in Wald und Flur spazieren ging, konnte er auch rasch für einen Ausflug auf den Obersalzberg begeistern.


  »Wieder einmal, so ohne echtes Ziel, einfach nur durch die schönen Bergwälder zu streifen, das wäre doch etwas für uns heute Nachmittag, was meinst du?«


  Linda wurde aber sofort argwöhnisch, als sie Wolfs treuherzigen Hundeblick bemerkte.


  »Du und einfach nur so im Wald umhergehen? Auf welcher Fährte bist du gerade, guter Wolf? Na, sag schon, mir brauchst du nichts vorzumachen, worum geht es diesmal?«


  Wie sollte er ihr erklären, was er dort oben wollte? Bei einem Wasserfall war doch meistens ein natürliches Becken, wo das Wasser hineinstürzte. Schwerere Gegenstände als Steine sollten sich am Grund eines solchen Beckens absetzen. Um welche schweren Dinge es sich dabei handeln könnte, wusste er selber nicht. Vielleicht Gold, nach dem Apollo schon sein halbes Leben lang dort oben am Berg suchte? Wohl kaum.


  »Ich will wirklich nur zu dem kleinen Wasserfall und mich dort etwas umsehen.«


  Linda ließ es dabei bewenden und schon nach einer Stunde waren sie bereits auf der Lichtung am Bach, wohin ein kleiner Waldweg führte.


  Wolf setzte sich auf einen Stein neben den Bach. Er hatte sich diesen Wasserfall nach Apollos Schilderungen viel imposanter vorgestellt. Das hier war aber eher ein Rinnsal, welches über einen Felsvorsprung herunterrann.


  Sichtlich enttäuscht suchte sich Wolf einen Holzstock, mit welchem er am Grunde des seichten Gewässers herumstocherte. Er klaubte die kleineren Steine aus dem Wasser, drehte sie in der Hand etwas herum und schaute sie an, dann warf er sie auf ein Häufchen. Nachdem er auch noch einige größere Gesteinsbrocken herausgeholt hatte und absolut nichts Interessantes zu sehen war, gab er sein Vorhaben auf.


  Die Sonne schien glitzernd durch die großen Äste der Fichten des Hochwaldes und es war angenehm warm.


  »Es muss ja nicht jedes Mal etwas Aufregendes passieren, wenn wir gemeinsam unterwegs sind«, meinte Wolf zu Linda, die soeben begonnen hatte, die von zu Hause mitgebrachte Jause aus ihrem Rucksack auszupacken.


  »So gefällt es mir. Dann werden wir hier Picknick machen, es ist ja wirklich ein nettes Plätzchen.«


  Auch Wolf begann seinen Rucksack aufzumachen. Darin hatte er wie immer seine Messgeräte wie GPS, Geigerzähler, Kompass und den Feldstecher.


  »Weißt du, dass dieser Bach irgendwo weit oben am Berg entspringt und bis hinunter ins Tal zum Fluss führt?« »Alle Bäche entspringen oben und münden in einen Fluss«, antwortete Linda in einem lapidaren Ton, so wie ihn eben nur eine Lehrerin haben konnte, und legte vier kleine, belegte Brote auf ein Tuch.


  »Ich werde uns dazu ein paar Tomaten aufschneiden, das Salz ist noch im Rucksack.«


  Wolf hatte ihr gar nicht richtig zugehört und war noch immer mit dem schmalen Bachlauf beschäftigt. »Dafür ist es ein sehr kleines Rinnsal, zumindest hier oben.« Er spähte mit dem Feldstecher umher, konnte aber wegen der hohen Bäume im Bergwald kaum etwas erkennen. Gelangweilt öffnete er seinen Rucksack und spielte ein wenig mit dem Geigerzähler, der jedes Mal beim Einschalten ein lautes Pfeifgeräusch von sich gab.


  »Ich glaube, das ist heute nicht mein Tag, das Messgerät braucht wahrscheinlich dringend neue Batterien. Oder bist du heute so strahlend, das Ding pfeift ja unentwegt?«


  Linda lachte.


  »Schau, da neben dem Wasser wächst Klee, ich werde gleich einen vierblättrigen für dich finden, dann hast du vielleicht mehr Glück bei deiner Goldsuche.«


  »Ich suche ja gar nicht nach Gold, nein, das macht doch der Apollo. Aber jetzt bin ich neugierig, ob du tatsächlich auch hier oben ein vierblättriges Kleeblatt entdeckst.« Wolf wusste, dass Linda auf Anhieb in fast jeder Kleewiese ein Exemplar mit vier Blättern finden würde. Ja er erinnerte sich sogar an ein Erlebnis vor einigen Jahren, als er selbst nach langem Suchen endlich so ein vierblättriges Kleeblatt entdeckte. Es war das zweite Mal in seinem Leben.


  Linda stand damals neben ihm und nahm es zur Kenntnis, dann bückte sie sich zu Boden und pflückte wortlos einen fünfblättrigen Klee. Ab diesem Zeitpunkt hatte sie für Wolf etwas Hexenhaftes an sich. Seitdem nannte er sie zuweilen »Rumpelstilzchen«.


  Natürlich fand Linda auch jetzt wieder einen Klee mit vier Blättern. Sie betrachtete ihn und sagte: »Du, schau einmal her, die Blätter sind so seltsam gezackt. Beim Klee sind sie aber gewöhnlich rund. Je näher man zum Bach kommt, desto ausgefranster sehen die Blätter aus. Ein paar Meter weiter oben sind sie noch ganz normal.« »Ja, das wird eben die Umweltverschmutzung oder der Klimawandel sein«, antwortete Wolf, nahm einen von den Steinen, die er vorher aus dem Wasserfallbecken herausgeholt hatte, und warf das kleine Stück auf die andere Seite des Baches zu Linda hinüber. Der Stein fiel mitten zwischen die Tomatenspal ten, welche sie bereits aufgeschnitten hatte.


  »Pass doch auf, wo du etwas hinwirfst, sonst machst du unsere Picknickjause kaputt«, rief Linda mit finsterem Blick. Sie warf den Stein wieder zu Wolf zurück und dieser landete direkt in seinem Rucksack, worauf ein heftiges Quietschen ertönte.


  »Siehst du, jetzt hast du ihm wehgetan, meinem armen Rucksack.«


  Im nächsten Moment veränderte sich Wolfs Gesichtsausdruck. Rasch nahm er den quietschenden Geigerzähler aus dem Rucksack. In der anderen Hand hielt er den eben geworfenen Stein. Das sonore Geräusch des Strahlenmessgerätes, das war keine Fehlfunktion. Die Tonhöhe des Geigerzählers änderte sich mit der Entfernung zum Stein.


  Das konnte nur bedeuten, dass die Steine hoch radioaktiv waren! Es bestand kein Zweifel.


  »Ich denke, es wäre besser, wenn wir woanders unser Picknick veranstalten würden. Und ich glaube auch zu wissen, weshalb die Kleeblätter am Bach so anders aussehen.


  Komm, pack zusammen, wir gehen.«


  Wolf füllte noch eine Handvoll der kleinen, unscheinbaren Steine in ein Plastiksäckchen und gab es in seinen Rucksack. Linda wurde nun doch etwas blass, als sie den Ernst der Lage begriff. Die Kleeblätter am Rande des Bachlaufes waren mutiert. Mutiert durch Strahleneinwirkung. »Du glaubst, dass hier alles radioaktiv verseucht ist?« Wolf nickte wortlos. Rasch schüttelte Linda die Tomaten und die belegten Brote in den Bach. Dann nahm sie hastig ihren Rucksack und stand auf.


  »Wieso hast du gewusst, dass hier so etwas herumliegt?


  Hat dir etwa Apollo etwas davon gesagt? Und hierher hast du mich mitnehmen müssen!«


  »Ich habe von etwas Radioaktivem überhaupt keine Ahnung gehabt. Ich wollte nur sehen, ob da etwas Schwereres als Gestein im Wasser liegt. Dieses Zeug hier könnte Uranerz sein. Es strahlt stark und wäre wesentlich schwerer als Stein.« Linda quittierte Wolfs Beteuerungen nur noch mit einem finsteren Blick. An diesem Tag war das Picknick also buchstäblich ins Wasser gefallen.


  Wolf brauchte zu Hause nicht lange dazu, um festzustellen, dass es sich bei den Steinen aus dem Bach tatsächlich um Uranoxid handelte. Ein ziemlich radioaktives Material, welches jedoch keinesfalls am Obersalzberg in natürlicher Form vorkam.


  »Wir können also davon ausgehen, dass dieses Uranoxid irgendwo weiter oben am Berg versteckt worden ist. Bei starken Regenfällen hat es wahrscheinlich der Bach heruntergespült. Aber von wem war das Zeug?


  Und wer hat das versteckt? Wann und wo? Jetzt haben wir wieder einige zusätzliche Fragen an unseren General, denn ich bin sicher, dass er auch damit etwas zu tun hat.«


  Kapitel 5


  ****


  Obersalzberg/Kehlstein


  Das Handy von Wolf läutete. Obersturmbannführer Weber meldete sich.


  »Ich soll Ihnen vom General ausrichten, dass Sie gerne einer Vorführung unseres neuen Gerätes beiwohnen können, wenn Sie möchten. Termin ist der vierundzwanzigste Mai Ihrer Zeitrechnung um vierzehn Uhr. Zuvor werden wir in einer Stunde, das ist für Sie der siebzehnte April um exakt achtzehn Uhr, ein kleines Erdbeben-Experiment durchführen. Wie gesagt, um genau achtzehn Uhr wird am Fuße des Nachbarberges, am Staufen bei Bad Reichenhall, die Erde beben. Dieses Ereignis wird von Ihren Behörden und Medien sicher kommentiert werden.«


  Wolf war erstaunt, dass nun alles so rasch gegangen war. Sogar die Zeitangaben waren diesmal in »Außenzeit« angegeben worden.


  »Selbstverständlich nehmen wir die Einladung gerne an, besten Dank! Aber wohin sollen wir kommen, die Türe zu Ihrer Station an der Felswand ist ja verschüttet, gibt es noch einen anderen Eingang?«


  »Keine Sorge, der General meint, Sie müssten nur zum Parkplatz des alten Gasthofes kommen. Dort, wo wir mit Ihnen zum Essen waren. Wir treffen uns also am vierundzwanzigsten Mai beim alten Marmorbrunnen unter den Kastanienbäumen, Zeitpunkt, wie gesagt, vierzehn Uhr.


  Da wäre noch etwas, um das Gerät außerhalb unserer Station zu testen, brauchen wir für unseren Versuch eine starke Zwölf-Volt-Stromquelle. Können Sie das arrangieren? Sie muss für mindestens zwanzig Ampere Stromstärke geeignet sein.«


  Linda war ebenso wie Wolf überrascht, als sie von Webers Nachricht erfuhr.


  »Was uns Kammler da wohl zeigen will? Auf jeden Fall habe ich dann eine Menge Fragen an ihn.« Wolf würde auch einen großen Akku aus seiner Firma mitnehmen.


  Dann kam der siebzehnte April 2008.


  »Was meinst du, wollen wir uns das Erdbeben, das Kammler inszenieren will, aus der Nähe ansehen?« Linda sah Wolf mit einem prüfenden Blick an.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der General ein Erdbeben auslösen kann! So etwas ist nach den Gesetzen der Natur schlichtweg unmöglich.«


  »Ja, ich weiß, das klingt alles sehr utopisch, und das, was wir bisher erlebt haben, ist ja auch nicht gerade einfach zu erklären. Also komm, fahren wir zu dem Berg bei Bad Reichenhall.«


  Es war nur eine Viertelstunde Fahrtzeit, dann erreichten sie die Autobahnausfahrt Bad Reichenhall. Dort fuhren sie von der Autobahn ab. Auf einem Seitenweg mit guter Aussicht auf den Staufen parkte Wolf seinen Wagen. Es war 17.50 Uhr. In zehn Minuten sollte es so weit sein. Eher skeptisch meinte Linda: »Weißt du, ich traue dem General ja mittlerweile eine ganze Menge zu, aber ein Erdbeben auszulösen, mit irgendwelchen Strahlen, Wellen oder weiß sonst was, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Woher sollte denn die dafür nötige Energie herkommen?«


  »Abwarten, wir haben noch ein paar Minuten bis achtzehn Uhr.« Wolf nahm das Fernglas und schaute auf den Berg hinüber, welcher in einer Entfernung von nur einigen Kilometern auf der anderen Seite der Autobahn lag. Alles war ruhig, nicht einmal ein Windhauch war zu spüren.


  »Ich habe meine Armbanduhr ganz genau eingestellt und jetzt ist es exakt achtzehn Uhr.« bemerkte Linda mit einem spöttischen Lächeln. Im Autoradio begann fast gleichzeitig mit ihren Worten die Nachrichtensendung.


  Irgendwie enttäuscht sahen die beiden auf den großen Berg vor ihnen. Er hatte etwa die gleiche Höhe wie der Untersberg.


  »Da!« Ein dumpfes Grollen, ein Zittern war zu spüren, als wenn der Boden wanken würde.


  »Schau, eine Steinlawine kommt vom Berg herunter.«


  Den beiden fröstelte es. Wozu war der General denn noch fähig? Wolf sah auf seine Uhr. Es war jetzt exakt eine Minute nach achtzehn Uhr. Das ganze Spektakel dauerte nicht lange. Kaum hatte sich nach einigen Minuten der Staub des Felssturzes etwas gelegt, da hörte man schon das Knattern der Rotoren eines Polizeihelikopters. Die Polizeistation, von welcher der Hubschrauber gestartet war, lag direkt zwischen der Autobahn und dem Berg. Der Pilot flog einige Male nahe an den Felsen entlang, um sich ein Bild vom Ausmaß des Abbruches zu verschaffen.


  »Hat das Erdbeben am Ende etwas mit den blauen Kristallen zu tun, welche wir dem General aus Fuerteventura gebracht haben? Hat er damit seine Apparatur, von der er gesprochen hat, vervollständigt?« Linda schaute etwas ängstlich zu Wolf, der noch immer mit seinem Fernglas den Berg und den Helikopter beobachtete.


  »Vermutlich schon. Das ist ja faszinierend! Mich würde brennend interessieren, welcher Art diese Technologie ist, mit der man so etwas auslösen kann.«


  Der Hubschrauber kreiste nun direkt über ihnen, als würden sie beobachtet werden. Schließlich machten sich die zwei wieder auf den Rückweg.


  Am nächsten Morgen war in den Zeitungen zu lesen, dass am Vortag um 18.01 Uhr ein leichtes Erdbeben mit der Stärke 3,8 mit dem Epizentrum unter dem südlichen Ende des Staufen-Gebirges aufgetreten war.


  Beide waren nach dieser angekündigten Demonstration schon gespannt darauf, was der General ihnen in einigen Wochen, im Mai zeigen wollte.


  Am Tag vor dem Treffen mit dem General besorgte Wolf den Zwölf-Volt-Akku aus seiner Firma und schloss ihn über Nacht nochmals ans Ladegerät an.


  Am Morgen des vierundzwanzigsten Mai 2008, es war ein herrlicher, wolkenloser Tag, holte er Linda nach dem Mittagessen ab. Sie fuhren gemeinsam zu dem alten Gasthof, ganz in der Nähe der Untersbergseilbahn. Unter dem Giebel des großen Gebäudes war eine Wandmalerei zu sehen. Sie zeigte Bilder vom Kaiser Karl im Untersberg und auch von einem Weinfuhrmann, welcher der Sage nach von Zwergen, den Untersbergbewohnern, samt seinem Gespann in den Berg geleitet worden sein soll. Wolf fuhr zum Parkplatz vor dem Haus und stellte seinen Wagen ab. Kammler und Weber spazierten, wie zwei Touristen, die Straße entlang und blieben bei dem Marmorbrunnen vor dem Gasthof stehen. Wolf stieg aus seinem Auto und ging auf die beiden zu.


  »Jetzt hätten wir Sie gar nicht gleich erkannt«, meinte Kammler, »Sie haben ja einen anderen Wagen, das letzte Mal war es doch ein silberner BMW.«


  »Ja, ich habe mir einen silbernen Mercedes gekauft, mit Allradantrieb, versteht sich. Dafür habe ich den Jeep vom letzten Jahr wieder verkauft.«


  »Um zu unserem Haupteingang zu gelangen, brauchen Sie kein Allradfahrzeug mehr. Sie können mit jedem Fahrzeug direkt dorthin kommen, Sie werden gleich sehen. Übrigens, haben Sie von unserem Experiment mit dem Erdbeben etwas gehört?«


  »Von wegen gehört – wir waren direkt an der Autobahn und haben es gespürt und gesehen. Wie haben Sie das gemacht? Welche Energien sind dafür nötig, um so etwas Gewaltiges auszulösen?«


  »Dafür braucht man gar nicht so viel Leistung. Es handelt sich dabei um zwei bis drei kleine Sender, deren Wellen sich beim Auftreffen auf den Berg überlagern und vervielfachen. So nimmt innerhalb kurzer Zeit die Intensität der Schwingung zu. Man kann das am besten mit dem Effekt vergleichen, der entsteht, wenn eine Kompanie im Gleichschritt über eine Brücke marschiert. Selbst eine stabile Betonbrücke kann dadurch zum Einsturz gebracht werden.«


  »So etwas Ähnliches wie die Posaunen von Jericho?«, fragte Linda.


  Der General lächelte. »Ein guter Vergleich! Im Prinzip stimmt er sogar, nur setzen wir dabei keine Schallwellen ein.«


  General Kammler und der Obersturmbannführer stiegen zu Wolf in den Wagen und dirigierten ihn unweit des Dorfes auf einen kleinen Forstweg am Fuße des Untersberges. Die Fahrt ging an hohen Felsen vorbei, über eine Waldlichtung und dann tiefer in den Bergwald hinein.


  »Halten Sie hier an«, sagte Weber, »ich muss nur etwas einladen.«


  Er stieg aus und lief ein Stückchen auf die dahinter liegenden Felswände zu. Durch das dichte Gebüsch konnte Wolf nicht genau sehen, wohin Weber ging. Nach kurzer Zeit kam dieser mit einer grünen Kiste wieder zurück. Dem Anschein nach war es eine ziemlich schwere Blechkiste, zwar gar nicht sehr groß, trotzdem hatte Weber Mühe, sie alleine in den Kofferraum zu heben.


  Wolf musste auf dem schmalen Waldweg wenden und fuhr wieder zur Hauptstraße in Richtung Berchtesgaden hinunter. Es war ein herrlicher Tag im Mai mit strahlend blauem Himmel. Auf den Bergen ringsum lag noch viel Schnee. Sie fuhren die Höhenringstraße hinauf. Eine große Anzahl von Ferraris war dort oben unterwegs, es musste sich um eine Sternfahrt handeln. Hunderte dieser meist rot lackierten Luxuskarossen aller Baujahre waren da auf den Aussichtsparkplätzen zu bewundern. Als sie nach der Passhöhe zu einer kleinen Ausweiche kamen, ließ Kammler anhalten.


  »Das ist ein guter Platz, ich meine, dass wir hier unser Experiment starten können.« Es waren keine anderen Fahrzeuge in der Nähe. Weber hob mit Wolf die Kiste aus dem Kofferraum. Kammler schaute nach oben, auf den gegenüberliegenden Felsgrat. Dort war das Kehlsteinhaus, das »Eagles Nest«, zu sehen. Wolf nahm sein Fernglas. Unzählige Menschen waren dort am Grat unterwegs. Pausenlos wurden Touristen von den Bussen hinauf zum Parkplatz gebracht, um dann mit einem einhundertsechzig Meter hohen Aufzug im Berg direkt in das Haus zu gelangen.


  »Sicherheitshalber möchte ich Sie noch fragen, ob diese Busse dort am Berg mit Dieselmotoren betrieben werden.«


  »Ja, benzinbetriebene Autobusse gibt es schon lange nicht mehr! Aber was hat das mit dem Experiment zu tun?«


  »Sie werden gleich sehen!«


  Er ging zur grünen Kiste, an der Weber bereits den Akku von Wolf angeschlossen hatte, klappte den Deckel auf und zog eine kleine Antenne heraus, welche er in Richtung des Kehlsteinhauses ausrichtete. Kammler schaltete den Strom ein. Alle schauten hinauf zum Berg, aber nichts geschah. Der General blickte ein paar Mal auf die großen Zeiger der Messgeräte und nickte zufrieden.


  Sie warteten eine ganze Weile. In der Zwischenzeit hatten die Ferraris auf der Passhöhe ihre Talfahrt begonnen. Fast eine halbe Stunde dauerte es, bis der letzte Wagen röhrend an ihnen vorbei die engen Kurven hinunterfuhr. Dann plötzlich tauchten einige Helikopter über dem Kehlsteinhaus auf. Es war ein Polizeihubschrauber und zwei von der deutschen Bundeswehr. Linda nahm das Fernglas.


  »Schaut euch das an, die landen dort oben am schmalen Grat. Es steigen Zivilisten ein.«


  »Was soll das bedeuten?« Jetzt nahm auch der General das Fernglas.


  »Die Hubschrauber fliegen nur bis zum Parkplatz hinunter und die Leute steigen in die Busse um.« Ein regelrechter Pendelverkehr hatte eingesetzt. Es mussten so an die fünf Helikopter sein, die da im Minutentakt Touristen vom Grat des Kehlsteinhauses herunterbrachten.


  Der General gab Wolf das Fernglas.


  »Die Hubschrauber setzen gar nicht auf, die schweben knapp über dem Boden, die Leute werden hineingehoben. Die Helikopter würden wahrscheinlich mit ihren Kufen im weichen Schnee einbrechen, wenn die Piloten zu landen versuchten.«


  Wolf schwenkte das Glas nach rechts. »Dort oben wird wie wild der Schnee vom steilen Fußweg geschaufelt.« An der Kleidung der Männer, die den Weg frei zu machen versuchten, konnte Wolf erkennen, dass es sich um Angehörige der Deutschen Bergwacht handelte.


  »Irgendetwas muss am Aufzug passiert sein. Die Touristen können nicht mehr herunter. Sie werden jetzt evakuiert. Aber bei dieser Anzahl von Menschen auf dem Kehlstein und keiner Landemöglichkeit für die Hubschrauber ist es fraglich, ob alle Leute noch vor der Dunkelheit heruntergebracht werden können.«


  »Ich werde jetzt unseren grünen Kasten besser wieder ausschalten.« Der General drehte kurz an einem Schalter, klappte die Antenne wieder ein und schloss die Kiste, nachdem er sie vom Stromkabel getrennt hatte. Wolf half Weber, den Kasten wieder im Kofferraum zu verstauen. General Kammler blickte auf seine Armbanduhr.


  »Ich meine, dass es besser ist, jetzt wieder ins Tal zu fahren. In Kürze wird es vor Polizisten nur so wimmeln.«


  »Wieso Polizei?«, meinte die verdutzte Linda. »Und was soll das ganze Experiment mit den Hubschraubern zu tun haben?«


  »Ich glaube, dass der General uns mehr dazu sagen kann«, Wolf startete mit diesen Worten den Wagen.


  »Es handelt sich bei dem Gerät im Blechkasten um einen äußerst wirksamen Mikrowellensender, der in der Lage ist, elektromagnetische Relais vorübergehend lahmzulegen. Ein Glück, dass die Elektronik der Helikopter davon nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Steuerung des Aufzuges ist aber wahrscheinlich derart gestört worden, dass ein Betrieb nicht mehr möglich war. Natürlich liegt für Außenstehende der Verdacht eines Terroranschlages nahe, man wird ja keine Ursache für den Ausfall des Lifts finden, deswegen glaube ich, dass die Sicherheitskräfte mobilisiert wurden.«


  Sie waren mittlerweile beim Mauthäuschen am Ende der Panoramastraße angekommen und hatten somit wieder die Hauptstraße erreicht. Tatsächlich brauste nun ein Polizeiwagen nach dem anderen und sogar Fahrzeuge vom Technischen Hilfswerk mit Blaulicht und Sirene in Richtung Obersalzberg. Zehn Minuten später erreichte Wolf wieder die Straße am Fuße des Untersberges.


  »Dürfen wir Sie noch zum Essen einladen? Es ist bereits siebzehn Uhr, die Küche im Gasthof ist schon in Betrieb.«


  Wolf parkte auf der Straßenseite neben dem Brunnen. So konnte man den Wagen durch das Fenster der Gaststube gut sehen; denn der General wollte das Fahrzeug mit dem Mikrowellensender im Kofferraum unbedingt im Auge behalten. Sie bestellten Schweinebraten mit Semmelknödel und Krautsalat. Ein kühles Salzburger Bier dazu schmeckte den beiden SS-Leuten sichtlich.


  »Herr General, können Sie uns sagen, ob und was die schwarzen Steine mit der Zeitanomalie zu tun haben?« Wolf schaute Kammler fragend an.


  »Sie haben uns mit Ihrem Transport der beiden Bleizylinder von Fuerteventura sehr geholfen, deshalb meine ich, dass Sie über den Untersberg und seine Besonderheiten ruhig mehr erfahren sollten.« Der General nahm einen Schluck Bier und fuhr fort: »Die Ursache für das Zeitphänomen, was immer das auch sein mag, muss sich seit Menschengedenken in diesem Bergmassiv befinden. Anfangs glaubten wir, dass es sich um eine geologische Anomalie handelte und dass Hitlers Geschichten über die schwarzen Steine nur eine mystische Überlieferung ohne reale Grundlage sein würden. Aber wir wurden eines Besseren belehrt. Die schwarzen Steine selbst dürften meiner Meinung nach eine Art Schlüsselfunktion innehaben. Ich kann Ihnen dazu nicht mehr sagen, wir wissen es selber nicht. Was jedoch die Zeitanomalie anbelangt, da haben wir noch etwas sehr Interessantes entdeckt. Bereits nach wenigen Wochen Aufenthalt in unserer Station fanden wir seltsame, höhlenartige Gänge. Einige unserer Männer, die wir zur Erkundung hineinschickten, kamen nicht wieder. Wie sich später herausstellte, waren sie durch diese Höhlen vermutlich in andere Zeiten gelangt. Manche konnten wieder in die Station zurückkehren und erzählten haarsträubende Geschichten. Aber alle Berichte hatten eine Gemeinsamkeit. Die Männer sprachen von einem grünen Nebel am Boden, welcher sich immer am Anfang des betreffenden Ganges befunden haben soll. Wir wollten natürlich dieses Phänomen erkunden. Um uns genügend Zeit für eine umfangreiche Untersuchung dieser mysteriösen Sache zu beschaffen, wollten wir Hitler dazu bewegen, den Angriff auf die Sowjetunion nicht durchzuführen. Dadurch wäre unseres Erachtens der Weiterbestand des Reiches zumindest für einen längeren Zeitraum sichergestellt gewesen. Wir hätten dann genügend Zeit dazu gehabt, diese Phänomene im Berg gründlich zu erforschen. Zudem hätten wir diese Zeitkorridore vielleicht auch kriegsentscheidend verwenden können. Auch unsere anderen technischen Entwicklungen wären dann bestimmt noch zum Einsatz gekommen. Damit wäre der Endsieg in greifbare Nähe gerückt.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Das wäre ja gar nicht mehr möglich gewesen, zu diesem Zeitpunkt war Hitler schon tot!«


  »Sie vergessen, dass diese Korridore im Untersberg in andere Zeiten führen. Wir dachten, dass wir auf diese Weise eine Nachricht in die Vergangenheit überbringen könnten. Deshalb schickten wir drei Offiziere mit einer Depesche durch einen solchen Gang, zurück in die Vergangenheit. Nach unseren Schätzungen sollten sie ziemlich genau sechs Jahre zuvor, das heißt, im Jahre 1939 ankommen. Ich konnte mich erinnern, dass sich der Führer in diesem Jahr sehr lange auf dem Obersalzberg aufgehalten hatte. Es wäre daher eine günstige Gelegenheit gewesen, ihm eine Nachricht aus der Zukunft zu überbringen. Wahrscheinlich hätte Hitler, der ja immer ein offenes Ohr für Mystik hatte, die Nachricht auch ernst genommen. Irgendetwas funktionierte aber nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten. Unsere Männer kamen nämlich fast zweitausend Jahre früher als geplant aus dem Korridor heraus. Es war die Zeit, in welcher keltische Völker in dieser Gegend siedelten. Diese Ureinwohner töteten zwei unserer Soldaten. Nur einem Untersturmführer gelang die Flucht zurück durch den Korridor. Beinahe wäre er von einem der Kelten, welche ihn verfolgten, erwürgt worden.


  Buchstäblich in allerletzter Sekunde rissen zwei unserer Wachposten den Keltenkrieger von Untersturmführer Müller weg und überwältigten den Mann. Sie legten dem Tobenden Fesseln an und brachten ihn fort. Der fellbekleidete Kelte war aber bereits schwer verwundet und starb kurz darauf an seinen Schussverletzungen. Wir haben seine Utensilien in der Station aufbewahrt. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Er griff in seine Jacke und nahm ein kleines Stück Bronze heraus.


  »Diese Gürtelspange hatte der Krieger aus der Vorzeit an seiner Kleidung. Sie können sie gerne behalten.«


  Mit diesen Worten gab der General Wolf ein kleines Bronzeteil aus der Keltenzeit in die Hand. Es sah aber gar nicht alt aus. Keine Patina, bronzefarben eben.


  »Und das soll zweitausend Jahre alt sein?«


  »Ich denke, das ist es«, meinte der General achselzuckend.


  »Noch etwas hätte ich Ihnen zu sagen, das Sie vielleicht interessieren wird«, sagte Wolf.


  »Sie haben uns doch voriges Jahr, ich meine natürlich nach unserer Zeitrechnung, von den beiden Halbkettenfahrzeugen erzählt, welche über eine Tonne Goldbarren auf den Obersalzberg transportiert haben. Sie wissen schon, zu dem Teich im Wald.«


  Wolf machte eine Pause und beobachtete den General, der jedoch keine Miene verzog.


  »Es war übrigens ein Verwandter von mir, der Ihnen damals die zwei von Ihnen angeforderten Halbkettenfahrzeuge nach Ebensee im Salzkammergut bringen ließ. Kurz bevor er sich Anfang Mai mit seiner Truppe in der Nähe von Steyr als Kommandeur der neunten Panzerdivision ›Hohenstaufen‹ den Amerikanern ergeben hat.«


  Erstaunt blickte der General Wolf an.


  »Richtig, Sie haben denselben Familiennamen wie Sylvester, wir nannten ihn Vestl! Er war ein fähiger, besonnener Mann und er war der jüngste General der Waffen-SS. Ich kannte ihn gut. Er war bei der Schlacht um Moskau dabei. Auch das Ritterkreuz mit Eichenlaub wurde ihm verliehen.«


  Der General dachte einen Moment nach, dann meinte er zu Wolf gewandt: »Jawohl, stimmt, Sie haben recht, ich habe die beiden Wagen direkt von ihm angefordert und er ließ sie nach Ebensee zum Werk ›Zement‹ bringen. Hat er Ihnen das gesagt? Lebt Vestl etwa noch?«


  »Wir sprachen vor vielen Jahren, anlässlich einer Familienfeier davon, aber er ist schon vor dreizehn Jahren im Alter von fünfundachtzig verstorben.«


  Linda bestellte sich bei der Kellnerin noch einen Apfelsaft.


  »Herr General, Sie haben uns doch gesagt, dass im Teich, am Berg oben, ungefähr eine Tonne Reichsgoldbarren liegen müssten. Um dieses Gewicht zu transportieren, hätte es doch keiner zwei Fahrzeuge bedurft. Die Nutzlast dieser Wagen war doch um ein Vielfaches höher. Wurde da noch etwas anderes auf den Berg gebracht und versteckt?«


  »Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie das wissen wollen, aber wir teilen jetzt schon so viele Geheimnisse, dass ich Ihnen auch auf diese Frage eine Antwort geben werde.«


  Linda hörte aufmerksam zu, jetzt schien es spannend zu werden. Sturmbannführer Weber kratzte etwas nervös an der Tischplatte und Wolf wartete zufrieden auf die Ausführungen des Generals.


  »In unserer Anlage in Ebensee lagerten zu Kriegsende noch zwei bis drei Tonnen Uranoxid. Wir hätten das für die neu entwickelten Antriebsaggregate benötigt. Doch dazu kam es nicht mehr. Möglicherweise konnte es eines Tages doch noch nützlich für uns sein und deswegen ließ ich es, nur in Holzkisten verpackt, hierher zum Obersalzberg bringen. In Berchtesgaden wurde dann das Gold dazugeladen, aber diese Geschichte kennen Sie ja bereits.«


  Wolf nickte stumm.


  »Auch die Amerikaner mussten davon informiert gewesen sein, denn bis zum Jahr 1947 suchte der CIC nach diesen Kisten. Sogar weit entfernte Alpentäler wurden systematisch mit Geigerzählern durchkämmt. Jedoch ohne Erfolg, die Amerikaner hatten kein Glück. Ihre Suche war vergeblich, alles, was sie fanden, waren ein paar eilig weggeworfene Waffen der abziehenden SS-Verbände. Vielleicht konnten sie sich einfach nicht vorstellen, dass jemand das Uranoxid auf dem zerstörten Obersalzberg verstecken ließ.«


  »Na, dann war ich auch hier wieder einmal der Erste, der etwas davon gefunden hat. Ein kleines Säckchen mit diesen Uranoxidsteinen hab ich bei mir zu Hause schon stehen.«


  General Kammler sah Wolf nachdenklich an. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihnen das so zufällig gelungen ist. Unsere Leute haben ihre Arbeit immer gründlich gemacht. So ein Versteck in diesem großen Gebiet zu finden, halte ich schlicht für unmöglich. Haben Sie da irgendwelche Informationen oder Anhaltspunkte gehabt?«, fragte der offensichtlich erstaunte General.


  »Bei ihm häufen sich schön langsam die Zufälle, und das schon seit Jahren«, meinte Linda und zu Wolf gewandt, sagte sie: »An deiner Stelle würde ich anfangen, mir Sorgen zu machen.«


  »Sorgen? Weswegen? Du kennst mich ja. Zufall oder nicht, man muss die Dinge nehmen, wie sie kommen.«


  »Das Uranoxid sollten Sie übrigens nicht so einfach zu Hause lagern, bedenken Sie, dass es hochradioaktiv strahlt«, erwiderte Kammler.


  »Ich habe es in zehn Millimeter starke Bleibehälter gefüllt und mit dem Strahlenmessgerät kontrolliert. Da kommt nicht mehr allzu viel Radioaktivität hindurch. Zudem habe ich höchstens ein halbes Kilogramm davon mitgenommen.«


  Anton, der Wirt, kam an den Tisch und fragte, ob noch ein Dessert gewünscht sei. »Salzburger Nockerl« könne er empfehlen. Das sei eine regionale Köstlichkeit aus überbackenem Eischaum mit Preiselbeermarmelade.


  Linda, welche diese Salzburger Nockerl über alles liebte, konnte da nicht widerstehen und sagte: »Ja, bringen Sie uns eine große Portion für alle.«


  Als Linda nach dem Essen ein Foto machen wollte, winkte Kammler ab. »Nein, keine Fotos! Jedermann könnte mich darauf identifizieren. Ich sehe schließlich doch genauso aus wie auf den Bildern von 1944.«


  Sie respektierte Kammlers Wunsch, der ohnehin eher einem Befehl gleichkam.


  Insgeheim hatte sie sich schon gefreut, ein Bild von einem einhundertsechsjährigen General machen zu können.


  Bevor sie wieder zum Wagen zurückgingen, vereinbarten sie ein neuerliches Treffen, bei welchem ausführlich über die Zeitkorridore gesprochen werden sollte.


  Kapitel 6


  ****


  Der Illuminat


  Mittlerweile war es Sommer geworden und das bedeutete für Salzburg auch Festspielzeit. Bald würden wieder, wie jedes Jahr, Scharen von Touristen die Gegend um den Untersberg bevölkern.


  Eines Tages fand Wolf auf dem Sitz seines Wagens einen kleinen, verschlossenen Umschlag mit seinem Namen. Wie kam das Kuvert in das versperrte Fahrzeug? Er war zu neugierig und wollte deshalb nicht lange darüber nachdenken. Rasch öffnete er den Umschlag. Darin befand sich nur ein kleiner, handgeschriebener Zettel.


  



  Es ist nunmehr das zweite Mal, dass wir mit Ihnen in Verbindung treten.


  Wir haben vor über zwanzig Jahren die von Ihnen organisierte Feier der Rosenkreuzer auf dem Untersberg beobachtet. Sie erhielten dann einige Wochen später eine Nachricht vom Illuminatenorden. Die Loge aus Wien hat Sie darin um eine Darstellung Ihrer Person ersucht. Daraufhin sind seit damals einige sogenannte Eingriffe in Ihr Leben platziert worden.


  Da jetzt aber sogar der Staatssicherheitsdienst, das BV T, auf Sie aufmerksam geworden ist, ist ein rasches Handeln von unserer Seite vonnöten.


  Ich bin nun beauftragt, Sie über eine Reihe von Geschehnissen zu informieren und Sie unter den Schutz der Loge zu stellen.


  



  Kommen Sie am Donnerstag um zwanzig Uhr zu dem kleinen Waldweg am Beginn des Wasserschutzgebiets am Fuße des Untersberges. Nehmen Sie kein Mobiltelefon mit und schalten Sie Ihr Autotelefon aus. Stellen Sie Ihr Fahrzeug dort ab. Folgen Sie zu Fuß dem Forstweg, er führt direkt auf den Berg zu. Gehen Sie diesen Weg entlang, bis der Wald dichter wird. Ich werde dort auf Sie warten. Sprechen Sie vorerst mit niemandem darüber und kommen Sie alleine.


  Wolf war überrascht. Er hatte schon fast vergessen, dass er vor langer Zeit von den Illuminaten aus Wien eine Einladung erhalten hatte. Damals war er sehr an dieser mit einem Flair von Geheimnisvollem umgebenen Bruderschaft interessiert gewesen, obwohl ihn Roland, der Apotheker und ehemalige Logenmeister der Salzburger Rosenkreuzer, eindringlich vor den Illuminaten gewarnt hatte. Wolfs Neugier hingegen war aber größer und deshalb schrieb er zurück. Nachdem er auf sein sorgfältig verfasstes Antwortschreiben nie wieder etwas gehört hatte, geriet die Angelegenheit für ihn in Vergessenheit. Offenbar war er damals nicht würdig genug gewesen, um in diesen erlauchten Kreis aufgenommen zu werden. Jetzt kam nach fünfundzwanzig Jahren plötzlich wieder eine Nachricht. Und der Inhalt war ganz und gar geheimnisvoll.


  Diesmal konnte er nicht einmal Linda davon erzählen. Was aber, wenn das eine Falle war? Aber wer sollte ihm schon eine Falle stellen? Und weshalb auch?


  Dass das BVT bereits eingeschaltet war, hatte Wolf nach Werners Berichten ja ohnehin ahnen können. Und was wollten die Illuminaten von ihm?


  Vielleicht war das Ganze ja nur ein Scherz. Möglicherweise steckte sogar Werner selbst dahinter. Hatte er doch vor vielen Jahren, zu Beginn seiner Laufbahn als Polizist, genau in diesem Gebiet gearbeitet. Wie kein anderer kannte er sämtliche Wege am Fuße des Untersberges.


  Oder hatte das Ganze mit den schwarzen Steinen, dem General im Untersberg oder sogar mit den Goldbarren am Obersalzberg zu tun? Nein, es war sicher das Uranoxid, hinter dem der Geheimdienst und nun vielleicht auch diese Illuminaten her waren, schlussfolgerte Wolf. Daraus ließ sich ja eine sogenannte schmutzige Bombe ganz leicht herstellen. So etwas wäre in der Hand von radikalen Islamisten eine ernste Bedrohung. Und potenzielle Leute dieser Art gab es ja in ganz Mitteleuropa bereits in großer Zahl. Bestimmt war das für die Verfassungsschützer Grund genug, um umfangreiche Observierungen anzustellen.


  Noch zwei Tage bis zum Donnerstag. Er würde zum Treffpunkt kommen. Angst verspürte er nicht. Es waren schon so viele unglaubliche Dinge in den letzten Jahren passiert. Wolf war mittlerweile an Überraschungen gewöhnt. Dennoch wollte er nicht ganz ohne irgendeine Sicherheit nachts alleine in den Wald gehen. Wenn er schon auf sein Handy verzichten sollte, dann könnte er zumindest seine Glock-Pistole einstecken. Die moderne siebzehnschüssige Polizeipistole war zwar etwas unhandlich groß, aber in der weiten Jacke leicht unterzubringen. Wolf hatte als Jäger die Berechtigung zum Führen der geladenen Waffe. Mit Werner, welcher bei den Polizeimeisterschaften meistens einen der ersten Ränge im Pistolenschießen erreichte, fuhr er zuweilen zum Schießstand, um ein bisschen in Übung zu bleiben.


  Werner hatte ihm ein Laserlichtmodul für die Glock-Pistole besorgt, damit waren ohne Weiteres Ziele bis zwanzig Meter Entfernung einigermaßen sicher und schnell zu treffen. Wolf fühlte sich damit doch ein wenig wohler und fuhr am besagten Donnerstagabend zum Treffpunkt. Wie vereinbart, schaltete er sein Autotelefon aus, stieg aus seinem Wagen und ging in der Dunkelheit den kleinen Fußweg in den Untersbergwald. Er konnte von ferne den schaurigen Schrei eines Kauzes hören. Es klang irgendwie gruselig. Zwischen den immer dichter werdenden Bäumen wurde es zusehends dunkler, sodass er jetzt den Weg fast nicht mehr erkennen konnte. Wie weit sollte er noch gehen? Ein leises Rascheln links zwischen den Fichten ließ ihn innehalten. Wolf tastete instinktiv nach der Pistole.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, Sie können Ihre Waffe ruhig eingesteckt lassen.«


  Weshalb wusste der Fremde von der Pistole? Er musste ein Nachtsichtgerät haben, dachte Wolf. Jetzt bereute er schon, hierhergekommen zu sein. Sein Gegenüber war ihm offensichtlich überlegen.


  »Sie haben von mir nichts zu befürchten. Ich möchte Ihnen nur einige Erklärungen zu Ereignissen aus Ihrem Leben geben«, sagte die dunkle Gestalt mit angenehmer Stimme. Wolf konnte nur schemenhaft erkennen, dass es sich um einen etwas größeren Mann mittleren Alters handelte.


  »Ein paar Schritte weiter liegt ein umgestürzter Baum, wir können uns dort hinsetzen, das ist angenehmer, als im Stehen zu reden.«


  Wolf folgte dem Fremden wortlos in die Dunkelheit. Sie setzten sich auf den dicken Baumstamm.


  »Sie kommen also von den Illuminaten? Warum gerade jetzt und nach so langer Zeit? Aber vor allem, worum handelt es sich?«


  »Viele Fragen auf einmal, ich kann Sie aber verstehen. Ich werde Ihnen der Reihe nach erzählen.«


  »Zuerst möchte ich Ihnen sagen, was wir über Sie wissen. Ihre Kenntnisse über die Astrologie, oder zumindest das Grundwissen dazu, haben Sie von dem alten Schaffner der Untersberg-Seilbahn erworben. Sie sind dann vor über dreißig Jahren Mitglied im Orden vom Rosenkreuz geworden. Sie durften Ihr Studium sogar in der kürzestmöglichen Zeit absolvieren. Nachdem Sie schon nach ein paar Jahren das Meisteramt in der Salzburger Loge bekleideten, arrangierten Sie eine Zusammenkunft im Schutzhaus gleich unter der Seilbahnstation am Untersberg. Es war ein Pyramidenfest, welches Sie in einer Septembernacht unter dem Gipfel des Untersberges zelebrierten. Ihrer Einladung zu dieser eindrucksvollen Feier im Rosenkreuzerjahr 3333 folgten damals über fünfzig Rosenkreuzer aus vielen Ländern Europas, Südamerikas und auch aus den USA. Sie hatten sogar Sonderfahrten am Abend mit der Seilbahn zum Gipfel organisiert. Der Großmeister für Deutschland war damals auch anwesend, als die Teilnehmer mit Fackeln feierlich durch den dichten Nebel schritten. Ihre Ansprache am Feuer enthielt unter anderem die Worte:


  ›… aus dem Nebel der Zeit, aus der Vergangenheit kommend – für einen Augenblick nur in der Gegenwart verweilend – langsam in die Zukunft entschwindend …‹


  Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, wie passend diese Worte an diesem Ort damals waren. Es war in der Tat ein ergreifender Anblick, wie die Brüder und Schwestern, mit den Fackeln in der Hand, langsam aus der Dunkelheit im Nebel auftauchten, um kurz danach wieder in den dichten weißen Schwaden am fast zweitausend Meter hohen Berg zu verschwinden. Zu dieser Feier erschienen am Abend auch vier Deutsche, welche nicht zum Orden gehörten. Diese Leute sollten einige Jahre später in eine Zeitanomalie am Berg geraten und Schlagzeilen in der Presse verursachen. Durch dieses Ereignis wurde dann Ihr Interesse an diesem Phänomen geweckt. In der Zwischenzeit hat Ihnen der ehemalige Logenmeister, Roland der Apotheker, viel vom Untersberg und den Prophezeiungen in diesem Zusammenhang erzählt. Ein weiteres Mitglied der Salzburger Loge, der Baron, hat Sie oft mit geheimnisvollen Geschichten vom Berg und seinen Höhlen konfrontiert. Sie sollten jetzt wissen, dass der Baron früher Mitglied der Waffen-SS war und auch später, nach dem Krieg, im Lager der Salinenstadt als Capo den inhaftierten SS-Offizieren vorstand. Aus diesem Grunde wusste er auch von General Kammler. Er ahnte auch etwas von einer Station im Berg. Der Baron baute nach seiner Entlassung aus dem Kriegsgefangenenlager sein Haus direkt am Fuße des Untersberges, ganz in der Nähe, wo später die Seilbahn-Talstation errichtet werden sollte. Es war ein schmuckes Holzhaus. Dort hatte er eines Tages ein seltsames Erlebnis mit seinem fünfjährigen Sohn. Der Kleine verschwand mitsamt dem Schäferhund für viele Stunden im Berg. Als er dann wohlbehalten wieder am Waldrand auftauchte, erzählte der Bub von einem Besuch im Inneren des Untersberges, er sah dort durchsichtige Menschen und glaubte, nur ganz kurze Zeit in den Gängen gewesen zu sein.


  Ein Freund des Barons, welcher Schriftsteller einer bekannten Science-Fiction-Romanreihe war, begleitete diesen öfters auf Spaziergängen durch die Wälder entlang des Berges. Ob und was die beiden dort vielleicht gefunden haben, entzieht sich unserer Kenntnis. Dieser weltbekannte Autor schrieb später einen Roman über eine geheimnisvolle, utopische Station im Untersberg, worin er mit sehr genauen Ortsbeschreibungen die Zeitphänomene und die Kapuzenmänner zu einer spannenden Geschichte verarbeitet hat.


  Wir glauben nicht, dass der General mit den beiden Verbindung aufgenommen hat. Im Übrigen wurde der Baron bereits damals, in den Achtzigerjahren, vom österreichischen Geheimdienst observiert.«


  Wolf war sprachlos. Er atmete sogar ganz leise, um ja kein Wort des Fremden zu versäumen. Woher wusste der Mann das alles? War damals bei der Feier am Untersberg ein Mitglied der Illuminaten dabei? Bevor er jedoch eine Frage stellen konnte, fuhr der Unbekannte zu erzählen fort: »Jetzt sind Sie jedoch ins Visier des BVT geraten. Aber nicht nur Sie alleine, auch Ihre Begleiterin, die Lehrerin Linda, und der Polizist Werner. Wir haben Informationen über diesbezügliche Ermittlungen des BVT unter der Leitung des Mag. Grimmig. Er war früher Polizist, wie Werner. Wir haben gute Kontakte zu ihm und zu seinem Büro. So viel kann ich Ihnen sagen, das BVT ist nicht an dem Gold oder dem Uranoxid interessiert. Nein, die Zeitkorridore des Untersberges sind ihr wahres Ziel.


  Wer Zugang zu diesen Gängen der Zeit hat, der hat sozusagen unbegrenzte Macht. Er könnte Dinge in der Vergangenheit verändern und sich das Resultat in der Zukunft ansehen. Es handelt sich dabei um ein brisantes Geheimnis, nach welchem seit Jahrhunderten gesucht wurde. Es gibt angeblich einige Eingänge zu den Zeitkorridoren. Diese Tore sind mit herkömmlichen Suchgeräten nicht zu finden, da sie außerhalb unserer Gegenwart liegen. Das erkläre ich Ihnen allerdings später.«


  Jetzt musste Wolf einfach seine Fragen loswerden. »Woher wissen Sie das alles, wer sind Sie überhaupt?« Wolf versuchte, in der Finsternis dem Fremden ins Gesicht zu blicken, was ihm aber nicht gelang.


  »Was hat das mit den schwarzen Steinen aus Ägypten zu tun? Wie hängt damit die Isais-Legende zusammen? Was hatte Hitler oder die SS damit zu schaffen? Und vor allem, was hat das Ganze mit mir zu tun?«


  »Schon wieder viele Fragen, ich fürchte, dass die Zeit, um Ihnen das alles zu erklären, heute nicht ausreichen wird. Ich will es trotzdem versuchen, denn jetzt ist es für Sie wichtig, dass Sie die Zusammenhänge verstehen können. Der Illuminatenorden ist keineswegs allwissend, aber er weiß sehr viel. Wir haben in vielen einflussreichen Stellen Leute, welche uns wohlgesinnt sind und die uns mit Informationen versorgen. Einer von uns war damals am Untersberg bei der Pyramidenfeier mit dabei. Deshalb haben Sie auch kurz danach unser Schreiben aus Wien erhalten. Wir durften auf Ihre Antwort damals noch nicht reagieren. Sie mussten zuerst geprüft werden. Erst dann konnten wir Sie behutsam an Ihre Arbeit heranführen. Bei vielen Ihrer Aktivitäten erhielten Sie durch uns einen kleinen Impuls. Sie selbst jedoch konnten immer entscheiden, ob Sie etwas tun. Erinnern Sie sich noch, weshalb Sie das erste Mal nach Ägypten fuhren? Wer erzählte Ihnen von einem runden schwarzen Stein in der unterirdischen Kammer der Pyramide, den Sie dann auch fanden? Wie kamen Sie zu Franz, dem Manager, in das Sheraton Soma Bay Hotel? Wer schickte Sie zu Dr. Cook nach Quseir? Glauben Sie, dass Apollo und auch der Polizist Gero Zufallsbekanntschaften waren?


  Selbstverständlich kommen dann noch die geistigen Affinitäten hinzu. Die Osiris-Bronzestatue aus dem Pfandleihhaus, das schwarze babylonische Siegel mit der zwölfstrahligen Sonne, Ihr schwarzer, zwölfstrahliger Sternsaphir am Ring und auch Ihr goldenes Amulett mit dem Templerkreuz und dem Sator-Quadrat auf der Rückseite.«


  Wieder hörte man den Kauz von ferne aus dem dunklen Wald schreien. Wolf fröstelte es. Nein, es war nicht die Kälte der Nacht, er war einfach erschüttert, was der Fremde über ihn wusste. Er erzählte ihm auch Dinge, welche er schon vor Jahren von dem Künstler Bard in der weißen Wüste, in der Oase Farafra gehört hatte. Wolf konnte einfach nicht begreifen, wie die Illuminaten an solche Informationen gelangen konnten.


  Der Fremde sprach weiter: »Auf Anweisung der Erscheinung der Isais wurde der erste schwarze Stein im Mittelalter durch den Kreuzritter Hubertus vom Orient hierhergebracht und tief im Berg versteckt. Der schwarze Stein war der Schlüssel zu den Korridoren. Ihr Stein aus der Cheopspyramide ist ebenfalls ein solcher Schlüsselstein. Er wurde gebraucht, als die Pyramide noch als Zeitentor verwendet wurde. Auch dort, im Inneren der Cheopspyramide, gibt es Korridore oder Gänge, durch welche man in andere Zeiten hinüberwechseln konnte. Die ägyptische Altertumsforschung unter der Leitung von Dr. Hamam ist ganz erpicht darauf, so einen schwarzen Stein in die Hände zu bekommen, was Sie ja bereits am eigenen Leib verspürt haben. Denn mittlerweile dürfte sogar Dr. Hamam bekannt geworden sein, dass in der Cheopspyramide solche Zeitkorridore existieren. Es ist vorläufig nicht anzunehmen, dass er sie in irgendeiner Weise benutzen kann. Denn dazu bedarf es noch mehr, als bloß den Schlüsselstein zu besitzen.


  Es gab und gibt auf der ganzen Erde noch viele solcher Zeittore, Treppen der Zeitlosigkeit, Zeitgruben und wie sie alle in verschiedenen Kulturen geheißen haben mögen. Sie wurden allesamt geheim gehalten und viele sind schon in Vergessenheit geraten, weil ihre Hüter und Wächter einfach ohne Nachfolger verstorben sind. Es handelt sich dabei aber um verschiedene Wirkungen, welche die einzelnen Tore haben. Hinter manchen vergeht die Zeit einfach nur viel langsamer, so wie es in der Station des Generals Kammler der Fall ist. Andere hingegen führen direkt in eine ferne Vergangenheit und manche sind reversibel. Bei einigen kann man auch in die Zukunft gelangen. Hier im Untersberg ist eines der komplexesten Tore überhaupt.


  Das wussten Hitler und auch Himmler sehr bald, nachdem sie durch die Nachforschungen der SS vieler alter Dokumente darüber habhaft geworden sind. Sie setzten alles daran, um solch ein Tor zu suchen und zu öffnen. Auf der Suche nach dem Schlüssel dazu schickten sie Expeditionen nach Frankreich in die Pyrenäen und von Ladakh bis Tibet im Himalaya. In den Nachlässen von Hitler und Himmler fand man Hinweise darauf, dass sie über die Existenz und Wirkungsweise dieser Zeitkorridore unterrichtet waren. Hitler und seinem Regime hätte der Zugang zu den Zeitkorridoren die absolute Macht gebracht. Offenbar gelang es ihm aber nicht, solch eine Pforte zu finden.


  General Kammler hingegen, welcher anfangs von den Korridoren überhaupt nichts wusste, entdeckte die Zeitanomalien im Randbereich des Untersberges und er ließ sich dort eine Station errichten, in welcher er zu Kriegsende Zuflucht suchte. Vermutlich ist er später, dort drinnen im Berg, auf einen der Zeitkorridore gestoßen. Er kann aber damit kaum etwas anfangen, weil er den Mechanismus nicht kennt, der ihn in eine exakte Zielzeit bringt.«


  »Zu Ihrer Frage, wer ich bin, darf ich Ihnen nichts sagen. Außerdem tut meine Person ohnehin nichts zur Sache. Ich bin nur der Überbringer der Nachricht an Sie.« Der Fremde hielt inne und zog ein kleines Kuvert aus seinem Mantel. »Da drinnen befindet sich ein Bild, schauen Sie es sich genau an. Sie werden es brauchen. Bevor wir Ihnen weitere Informationen geben können, müssen Sie noch eine Frage beantworten.«


  »Und die wäre?« Wolf schaute neugierig auf den Illuminaten neben ihm.


  »Es ist ganz einfach, Sie tragen es an einem Lederband um den Hals. Das goldene Amulett mit dem Templerkreuz und auf der Rückseite befindet sich das ›Sator-Quadrat‹. Was bedeutet dieses Palindrom?


  Schreiben Sie die Antwort, wenn Sie sie wissen, auf ein Stück Papier und legen Sie dies in den Beichtstuhl in der alten Kirche neben dem Schloss Aigen bei Salzburg.


  Sie werden dann wieder von uns hören. Und vergessen Sie nicht, Sie und Linda stehen ab jetzt unter unserem Schutz! Leben Sie wohl.«


  Mit diesen Worten erhob sich der Fremde und war mit wenigen Schritten in der Dunkelheit verschwunden.


  Wolf blieb noch eine Weile auf dem Baumstamm sitzen und starrte in die Richtung, in welche der Illuminat gegangen war. Woher wusste der Mann von dem Amulett, welches er seit Jahren um den Hals trug? Nur ganz wenige Menschen aus Wolfs unmittelbarer Nähe hatten davon Kenntnis. Ihn fröstelte. Jetzt spürte er die Kälte der Nacht. Der Fremde war zudem mit keinem Wort darauf eingegangen, was er, Wolf, mit der ganzen Sache zu tun haben sollte. Ein drittes Mal war nun der schaurige Schrei des Kauzes im Walde zu hören. Er stand auf und machte sich auf den Weg zurück zum Parkplatz an der Straße, wo er seinen Wagen abgestellt hatte.


  Als Wolf seinen Mercedes erreichte, war es schon nach dreiundzwanzig Uhr.


  Hastig öffnete er das Kuvert, welches ihm der Fremde im Wald gegeben hatte, um es bei Licht zu betrachten. Ein altes, handgezeichnetes, koloriertes Bild befand sich in dem Umschlag. Es zeigte einen großen Bischof in vollem Ornat mit zwei kleineren Lakaien zu beiden Seiten. Der Bischof hielt in der rechten Hand den Hirtenstab und mit der Linken eine goldene Kugel in der Größe eines Apfels. Die beiden Lakaien trugen ein jeder, mit beiden Händen, eine Kugel. Der linke eine rote und der rechte eine grüne. Alle drei Kugeln glänzten und schimmerten, als ob sie aus Glas oder Metall wären. Das Bild zeigte zudem die Abzweigung in den Waldweg. Es war genau die Stelle, wo Wolf sich gerade befand.


  Das, was er in den letzten Stunden erlebt und gehört hatte, war genug für ihn. Er wollte nur noch nach Hause und sich gleich schlafen legen. Als er die Autobahn verließ, konnte er von einer Stelle der Straße ganz kurz im Mondlicht das Kehlsteinhaus am Obersalzberg sehen. Es brannte dort oben noch Licht, obwohl es mittlerweile schon fast Mitternacht war. Wolf ging in seine Wohnung hinauf, blieb vor der Glasvitrine mit den ägyptischen Artefakten stehen. Er nahm die kleine Bronzestatue des Osiris heraus. Wie konnte der Illuminat von dieser Statue wissen? Wolfs Freund, der Direktor des Keltenmuseums, hatte vor Jahren diesen Osiris für echt befunden und der siebzehnten Dynastie zugeordnet.


  Er warf noch einen Blick auf die alte Zeichnung mit dem Bischof, dann streifte er seinen Ring mit dem zwölfstrahligen, schwarzen Saphir vom Finger und nahm das goldene Amulett vom Hals. Er drehte es in seiner Hand nochmals um und betrachtete den Text des Sator-Quadrates auf der Rückseite.
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  Schon vor vielen Jahren, als er dieses Amulett gekauft hatte, beschäftigte er sich mit der Deutung der fünf Worte, welche in allen Richtungen gelesen werden konnten. Später goss ihm Hans, einer seiner Fliegerkameraden, das ursprünglich aus Silber bestehende Teil in Gold und seitdem trug es Wolf täglich an einem Lederband um den Hals.


  Als er sich damals näher mit dem geheimnisvollen Text befasste, musste er feststellen, dass es bereits seit dem Mittelalter unzählige Deutungsversuche dafür gab. Ja sogar ganze Bücher wurden darüber geschrieben. Wolf gab schließlich den Versuch, das alte Quadrat zu entschlüsseln, auf. Es gefiel ihm einfach und er ließ es dabei bewenden.


  Und nun verlangte der Illuminat von ihm, dass er das Rätsel dieses Palindroms löste. Keine Chance! Wenn es in all den Jahrhunderten niemand geschafft hatte, wie sollte es ausgerechnet ihm dann gelingen.


  Wolf stellte die kleine Osirisstatue wieder zurück in den Glasschrank und ging zu Bett. Ein Lichtstrahl, welcher von einer Straßenlaterne durch einen Spalt im Vorhang hereinfiel, traf genau auf das Gesicht der Bronzestatue des Totengottes Osiris. Es schien, als wäre die Figur plötzlich zum Leben erwacht. Wolf nahm aber davon keine Notiz mehr. Er war heute einfach zu müde und ging an den beiden Vitrinen mit den ägyptischen Artefakten vorbei, den dunklen Gang zurück zum Schlafzimmer.


  Kapitel 7


  ****


  Das Sator-Quadrat


  Wolf konnte nicht gleich einschlafen, zu sehr hatte ihn das lange Gespräch mit dem Illuminaten im Wald innerlich aufgewühlt. Einerseits hatte er immer noch die Warnung seines Rosenkreuzer-Bruders Roland im Gedächtnis, andererseits konnte er in den Ausführungen des Illuminaten keinerlei Gefahr für sich erkennen. Er war todmüde und es war ohnehin schon recht spät geworden. Die Turmuhr der nahen Kirche schlug gerade Mitternacht. Wolf zog sich die Decke hoch und schloss die Augen.


  Er fuhr mit seinem Wagen zu der Stelle, an welcher der Waldweg zum Untersberg abbog. Er blieb stehen und stieg aus. Da war ein Sandhaufen neben der Straße. Und da stand jetzt ein Bischof mit zwei Lakaien. Der Bischof nickte freundlich und bedeutete Wolf, in den Sand zu greifen. Wolf brauchte nicht tief mit seinen Händen hineinzugraben, als er eine metallisch glänzende, grüne Kugel, von der Größe einer Orange, in der Hand hielt. Er reichte sie dem rechten Lakaien. Wieder hieß der Bischof Wolf in den Sand greifen und abermals kam eine Kugel zum Vorschein. Diesmal war es eine rote. Wolf gab sie dem linken Lakaien. Als der Bischof zum dritten Mal auf den Sandhügel wies, holte Wolf nun eine goldene Kugel heraus und überreichte die dem Kirchenmann.


  Der Bischof ließ dann Wolf die beiden Kugeln, welche die Lakaien hielten, in die Hände geben und reichte ihm die goldene noch dazu.


  »Hiermit besitzt du alle drei Kugeln, sie werden dir den Weg weisen.«


  Wolf sah erstaunt auf das, was er in Händen hielt, und musste, als er wieder aufblickte, erschrocken feststellen, dass vom Bischof samt Lakaien keine Spur mehr zu sehen war. Er nahm die grüne Kugel in seine rechte Hand, und als er in Richtung der Stadt Salzburg schaute, bemerkte er, dass auf einmal alles anders war. Da waren keine Asphaltstraßen mehr und auch nur ganz wenige Häuser. Die ganze Gegend sah völlig verändert aus. Ja, es schien, als wäre er um Jahrhunderte in der Zeit zurückversetzt worden. Dann nahm er die rote Kugel in die rechte Hand und es war ihm, als wäre er in einer kleinen römischen oder griechischen Hafenstadt. Er trug eine helle Toga und ging durch gepflasterte Gassen zwischen den niedrigen Häusern der Stadt. An einem Brunnen stand ein kleiner Junge, welcher mit der Hand auf einen Torbogen deutete. Wolf ging hindurch und sah im Innenhof eines Hauses einen älteren Mann mit einem langen weißen Gewand auf einer Bank sitzen. Dieser stand auf, als er Wolf sah, und ging ihm entgegen.


  Wolf deutete eine leichte Verbeugung an und sprach: »Sei gegrüßt, die Götter mögen dich segnen.« Der Mann hatte eine quadratische, zwanzig Zentimeter große Marmorplatte in den Händen, auf welcher Schriftzeichen eingraviert waren.


  »Sei auch du gesegnet«, erwiderte der Alte, »ich habe bereits auf dich gewartet, diese Tafel hier ist für dich.«


  Wolf nahm die Marmorplatte ehrfürchtig entgegen und musste erstaunt feststellen, dass es sich bei dem Text darauf um das Sator-Palindrom handelte. Während er die Tafel noch betrachtete, sprach der Alte im weißen Gewand: »Nimm es, es ist für dich, aber vergiss nicht, es ist nur die Vorlage!«


  »Vorlage wofür?« Wolf hielt die Platte staunend in der Hand.


  »Sieh es doch genau an! Es ist aber nur die Vorlage!«


  Er konnte mit diesen Worten nichts anfangen und fragte abermals: »Was meinst du mit Vorlage? Und was sollen diese fünf Worte bedeuten?«


  Der Alte lächelte. »Schau genau, es sind nur zwei Worte, das dritte ist dein Name! Verstehst du jetzt?«


  »Da stehen doch fünf Worte untereinander, du sagst aber, es wären nur zwei. Wie meinst du das?«


  Dem Alten schien es beinahe Spaß zu machen und er lachte, als er Wolf die Bedeutung des Sator-Quadrates zu erklären versuchte: »Es kommt darauf an, wie du es liest. Die äußeren fünf Buchstaben lauten ›S ATO R‹, du kannst sie in allen vier Richtungen lesen. Die inneren drei Buchstaben lauten ›PER‹, du kannst sie ebenfalls in allen Richtungen lesen. Dann bleibt in der Mitte nur noch das ›N‹ und das bedeutet ›Nomen‹.«


  Die Worte auf der Platte lauten demnach: »SATOR PER N.«


  »An der Stelle des ›N‹ sollst du deinen Namen einsetzen. In deinem Fall ein ›W‹ für Wolf. Deshalb sagte ich dir, es ist nur eine Vorlage. Wisse sie zu gebrauchen.«


  Wolf fiel es wie Schuppen von den Augen. »Dann ist das also gar kein Palindrom, nur ein vierfach geschriebener Satz!«


  »Aber wer oder was ist S ATO R?«


  Noch einmal lächelte der Alte bedeutungsvoll. »SATOR ist doch …«


  Wolf wachte schweißgebadet auf. Sein Handy hatte geläutet. Linda war dran und wollte ihm sagen, dass er zum Frühstück zu ihr kommen könne. Er brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass er in seinem Bett lag und heute der zweiundzwanzigste August 2008 war.


  »Du hast keine Ahnung, was ich im Traum soeben erlebt habe, ich …«


  Linda unterbrach ihn: »Das kannst du mir alles beim Frühstück erzählen. Jetzt mach dich auf die Socken. Du könntest übrigens beim Bäcker noch ein paar Croissants mitnehmen und vier Semmeln bring auch noch mit.«


  Wolf quälte sich verschlafen aus dem Bett. In wenigen Minuten war er gewaschen, rasiert und angezogen. Er fuhr zum Bäcker, besorgte das Gewünschte und erschien pünktlich zum Frühstück bei Linda. Als er die steilen Stufen in den ersten Stock von Lindas Haus hinaufstieg, hörte er sie schon rufen: »Hast du zu den Croissants auch die Semmeln nicht vergessen?«


  »Das ist wieder typisch für eine Lehrerin, ich treffe mich im finsteren Wald mit einem Illuminaten, dessen Gesicht ich nicht einmal sehen kann. Ich sitze die halbe Nacht frierend auf einem Baumstamm und lasse mich in die Geheimnisse des Untersberges einweihen. Danach löse ich noch im Traum die Prüfungsaufgabe des Illuminatenordens und dich beschäftigen nur banale Dinge wie Croissants und Semmeln.«


  Linda verzog keine Miene, während sie das Frühstück auf den Tisch stellte.


  »Jaja, und wenn du beizeiten auf diese banalen Croissants manchmal verzichtet hättest, dann würdest du heute um drei Konfektionsgrößen schlanker sein.«


  Als ihr Wolf dann alles über sein nächtliches Treffen mit dem geheimnisvollen Fremden ausführlich erzählt hatte, wurde sie nachdenklich.


  »Wie kommt dieser sogenannte Illuminat eigentlich darauf, dass das BVT hinter uns her sein soll? Und was sollen diese Leute vom Geheimdienst auch von uns wollen? Und vor allem von mir?«


  »Vielleicht könnten sie gerade von dir als Lehrerin Informationen über gewisse Heimatbräuche bekommen, ich denke da an die Sage von der Wilden Jagd vom Untersberg, davon erzählst du doch deinen Schülern?«


  »Mir ist jetzt aber wirklich nicht zum Spaßen zumute.« Ihr Blick verhieß nichts Gutes.


  »Für mich hat das Ganze auch einen positiven Aspekt«, meinte Wolf. »Wir haben doch mit dem Einsetzen der Ermittlungen des BVTs und dem Auftauchen der Illuminaten einen eindeutigen Beweis, dass an der Sache viel mehr dran sein muss, als wir anfangs geglaubt haben. Es sind also nicht nur die Leute vom Kalziumkarbonat-Konzern auf der Suche.«


  »Ja, und wenn der Illuminat von gestern Nacht recht hat, dann kann es noch sehr spannend werden.«


  »Du brauchst vor Grimmigs Leuten vom BVT keine Angst zu haben, die werden uns bestimmt nicht foltern, um an die Geheimnisse des Untersberges zu gelangen, was sollten wir schon wissen, was die nicht schon längst selber herausgefunden haben?«


  »Ich wüsste da schon etwas: die vielen Goldbarren, welche im Teich liegen sollen. Die herunterzubringen, das wäre doch ein typischer Fall für den Mag. Grimmig vom BVT, der ist ja unter anderem auch für ›Schlepperei‹ zuständig. Und glaube mir, das wäre eine echte Schlepperei, das viele Gold bis zur Straße hinunterzutragen.«


  »Aus irgendeinem Grund sind ja auch die Illuminaten in gewisser Hinsicht hinter dir her, es muss also schon etwas mit uns oder zumindest mit dir zu tun haben.« Linda stellte die Kanne mit dem Frühstückstee auf den Tisch. »Ich glaube, der Tee muss noch etwas ziehen.«


  »Das ist so eine Sache mit den Illuminaten. Manche halten sie für ein Hirngespinst einiger Verschwörungstheoretiker, andere für eine Art Freimaurerbund aus Mozarts Zeiten. Aber wie du siehst, es gibt sie wirklich. Und vielleicht haben sie sogar tatsächlich Macht und Einfluss, wer weiß.«


  »Für mich haben die Illuminaten nicht den besten Ruf und zudem wissen wir auch viel zu wenig über sie.«


  Wolf strich etwas Butter auf eine Semmel.


  »Glaubst du, dass dein Wissen um die schwarzen Steine und die Sache mit dem General in der Station im Untersberg für sie in irgendeiner Form nützlich sein kann?«


  »Es wird wohl so sein, sonst würde der Mann gestern nicht so lange mit mir gesprochen haben.«


  »Das alleine ist es aber nicht, da muss es noch etwas anderes geben, was mit deiner Person zu tun hat.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, meinte Wolf und trank den Rest des Tees aus.


  »Was wirst du eigentlich den BVT-Leuten sagen, falls die das Uranoxid bei dir finden?«


  »Dass ich es im Internet bei E-Bay gekauft habe.« »Aber das ließe sich doch nachkontrollieren und überdies ist es gar nicht möglich, bei E-Bay mit radioaktiven Teilen zu handeln«, meinte Linda.


  »Das wäre keine Schwierigkeit für mich«, antwortete Wolf.


  »Ich würde mir eine deutsche E-Mail-Adresse besorgen, bei E-Bay registrieren und dann das Zeug unter einem unverfänglichen Namen, welcher jedoch irgendwie auf Uran hinweisen soll, zum Verkauf einstellen. Die Kontrolleure von E-Bay, welche die Filter für unerlaubte Waren erstellen, sind doch hauptsächlich nur unterbezahlte Teilzeitkräfte und keine Physiker. Die haben sicher keine Ahnung davon, was zum Beispiel Pechblende heißt. Ich muss ja nicht gerade ›Uraninit‹ oder ›Uranoxid‹ hineinschreiben. Dann kaufe ich es sofort unter meinem richtigen Namen. Jeder würde dann meinen, dass ich es wirklich dort gekauft habe. So einfach ist das.«


  »Du hast recht, so könnte es funktionieren!«, Linda nahm eine Apfelspalte und knabberte daran. Wolf hob seine Teetasse, ließ sich von Linda nachschenken und schlürfte genüsslich von dem heißen Getränk.


  »Dass ich die Steine aus dem kleinen Bach am Obersalzberg geholt habe, auf diese Idee kommt doch wirklich niemand. Und bestimmt kann sich auch keiner vorstellen, dass irgendwo dort oben am Berg noch ganze Kisten davon herumliegen.« Wolf strich sich Pastete auf ein Stück Kürbiskernbrot. Linda hatte sich gerade noch ein paar Apfelspalten auf ihren Teller gelegt.


  »Ich vermute, dass das alte, radioaktive Zeug höchstens ein Vorwand für das BVT wäre, auch den Untersberg unter die Lupe zu nehmen.«


  Wolf nahm sich noch ein wenig Schinken von der Platte, als sein Handy läutete. Werner, der Polizist, war dran und sagte: »Weißt du, jetzt bin ich mir sicher, dass Grimmig Jagd auf die strahlenden Steine macht. Ich möchte hier am Telefon den Namen des Materials nicht sagen. Aber als ich mich mit dir die letzten Male darüber am Handy unterhalten habe, da hat es immer, wenn dieses Wort ausgesprochen wurde, in der Leitung geknackt. Ein Kollege einer Wiener Spezialabteilung hat mich darüber aufgeklärt. Da sind bei den Mobilfunkbetreibern Wort-Scanner installiert, welche die Telefongespräche auch nachträglich noch vollständig aufzeichnen, wenn ein verdächtiges Wort ausgesprochen wird. Die Kollegen können das Gespräch dann jederzeit abrufen. So haben die schon manche Straftat sozusagen im Ansatz verhindert.«


  Wolf stutzte, aber er glaubte nicht, dass die Sache so einfach wäre.


  »Mag sein, dass solche Scanner existieren, aber Grimmig ist viel zu lange in Den Haag bei Europol gewesen, als dass er sich mit solchen Mitteln begnügen würde. Wenn die vom BVT schon ermitteln, dann bestimmt mit vollem Einsatz und modernster Technik.«


  »Wir müssen vorsichtig sein, technisch sind die uns ja absolut überlegen. Vielleicht haben sie dir schon einen MiniGPS-Tracker an deinem Wagen angebracht. Damit könnte jede deiner Fahrten verfolgt werden. Ich habe ein Aufspürgerät für solche Dinger, damit werde ich bei dir zu Hause vorbeikommen, dann kontrollieren wir deinen Wagen. Im Übrigen hast du recht, wir sollten uns in Zukunft am besten nur noch persönlich unterhalten, ich habe dir ohnehin einige Neuigkeiten zu erzählen.«


  Mit diesen Worten beendete Wolf das kurze Telefonat und goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Ich werde am Nachmittag zum Schloss Aigen fahren und das Kuvert in der Kirche daneben deponieren, kommst du mit?«


  »Freilich«, sagte Linda mit gespielter Ruhe, »ich habe ein bisschen im Internet herumgestöbert. Jetzt ist mir auch klar, weshalb der Illuminat die Kirche neben dem Schloss als Hinterlegungsort für deine Antwort gewählt hat. Das Schloss Aigen war schon vor Jahrhunderten der Sitz der Salzburger Illuminaten. Hinter diesem Schloss, im Wald am Berghang, hatten sie einen mystischen Park mit Grotten, Teichen und Wasserfällen angelegt. Auch Erzbischöfe der Mozartstadt waren damals unter den Mitgliedern der Erleuchteten. Dieser Park war früher ein richtiges Kleinod. Sogar das allererste Bühnenbild von Mozarts Oper ›Die Zauberflöte‹ soll diesem geheimnisvollen Garten nachempfunden gewesen sein. Vielleicht führten die Illuminaten damals dort in einer Grotte auch ihre Initiationsriten durch?«


  »Was du alles weißt! Na ja, eine Lehrerin eben. Aber Spaß beiseite, meinst du, dass diese Illuminaten auch heute noch in unserer Gegend präsent sind? Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie mit Internet, BlackBerry und Satellitentelefonen ihre Verbindungen pflegen, anstatt ihre Rituale bei Kerzenschein in finsteren Logenräumen durchzuführen.«


  »Vielleicht tun sie beides, oder es gibt sie wirklich nicht und es will dich nur jemand hinters Licht führen, um auf diese Weise an deine Informationen zu gelangen.« »Vielleicht ist sogar der Bergbaron, der Besitzer des halben Untersberges, daran beteiligt? Soweit mir bekannt ist, hat der doch neue Forststraßen bis fast zur Baumgrenze hinauf bauen lassen.«


  »Sicher auch eine Überlegung wert. Dann spielen wir das Ganze nochmals durch. Der Bergbesitzer gehört in die lokale Upperclass, sowohl finanziell als auch vom Einfluss her. Mit seinem Anteil am größten europäischen Pappkartonwerk ist er überdies irgendwie mit dem Kalziumkarbonat-Imperium, welches Bestandteile für seine Produkte liefert, in Verbindung. Das habe ich schon im Internet recherchiert. Die beiden Namen tauchen sehr oft zusammen auf. Da scheint es tatsächlich einen Zusammenhang zu geben. Die Kalziumkarbonat-Firma ist bestimmt nicht nur ein Lieferant für ihn. Und was wäre, wenn er oder der Kalzium-Chef bei den erleuchteten Brüdern mitmischen würde?«


  »Dann wäre es für uns besser, mit dem BVT zusammenzuarbeiten.«


  »Auf keinen Fall! Gar niemandem sollten wir trauen, weder den Verfassungsschützern noch dem Bergbaron mitsamt den Kalzium-Leuten. Und zusammenarbeiten schon gar nicht.«


  Linda versuchte, Wolf zu beschwichtigen. »Vergiss nicht, es ist vorerst noch gar nichts bewiesen. Weder, dass der Baron mit dem Kalzium-Konzern gemeinsame Sache macht, noch, dass irgendwer von denen mit diesen geheimnisvollen Illuminaten zu tun hat.«


  Wolf trat ans Fenster und schaute hinaus. Über dem Untersberg hingen dunkle, schwere Wolken, gleich würde es zu regnen beginnen.


  »Na gut, dann fahren wir jetzt zur Kirche beim Schloss Aigen und legen den Umschlag in den Beichtstuhl. Danach könnten wir noch im Gasthaus des Schlosses essen gehen, ich lade dich ein.«


  »Du weißt schon, was du da vorhast? Das Gasthaus, von dem du da redest, ist ein Haubenrestaurant und noch dazu eines der besten im ganzen Land.«


  »Macht nichts, so teuer wird das schon nicht werden und außerdem geht das Essen auf Kosten des Generals. Ich werde ihn eben noch einmal um einen Barren ersuchen. Der Goldpreis ist übrigens in der letzten Zeit enorm gestiegen.«


  »Und ich muss mich jetzt noch umziehen, wenn du mich schon so fein ausführen willst«, sagte Linda und verschwand im Schlafzimmer, um ihren Jogginganzug gegen ein schickes Kostüm auszutauschen.


  Sie und auch Wolf bemerkten nicht, dass eine dunkle Limousine bereits mehrmals langsam an Lindas Haus vorbeigefahren war. Auch die beiden Insassen, von welchen einer an einem Sprechgerät hantierte, konnten sie nicht sehen.


  Kapitel 8


  ****


  Der Mythos Wolf


  Bei der Kirche angekommen, stieg Wolf aus seinem Wagen und ging in das alte Gotteshaus. Innen war es düster. Die bunten, in Blei gefassten Scheiben ließen nur spärlich das Licht herein. Er konnte den einzigen Beichtstuhl nicht sofort erkennen. Es war totenstill. Außer ihm befand sich offensichtlich niemand in der Kirche. Im Halbdunkel musste er sich erst einmal orientieren. Als er den Beichtstuhl an der rechten Wand entdeckt hatte, ging er hin, öffnete den Vorhang und legte das kleine Kuvert unter das Sitzpolster, dann verließ er das Gotteshaus und holte Linda beim Wagen am Parkplatz ab.


  »Jetzt bin ich neugierig, ob es eine Reaktion von den Illuminaten geben wird«, meinte Wolf zu Linda und sie betraten das Restaurant. Noch während die beiden die Getränke bestellten und mit dem Studium der Speisenkarte begannen, kam ein Herr im dunklen Anzug zur Türe herein. Er schritt geradezu auf Wolfs und Lindas Tisch zu.


  »Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle, mein Name ist Becker, ich möchte Ihnen eine Nachricht überbringen. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Bitte, gerne, nehmen Sie Platz«, gestattete Wolf und musterte den Unbekannten.


  »Ich möchte es kurz machen. Sie haben doch einen Umschlag vor einer Viertelstunde in den Beichtstuhl gelegt?«


  Das war also auch ein Mitglied des Illuminatenordens, der jetzt bei ihnen am Tisch saß.


  »Ja, das habe ich«, Wolf tauschte einen Blick mit Linda aus.


  »Nun, ich glaube, dass wir uns nicht mit langen Vorreden aufhalten sollten. Nachdem Sie das ›Sator-Palindrom‹ in kürzester Zeit entschlüsselt haben, können wir sicher sein, dass Sie der Richtige sind.«


  »Welcher Richtige? Wie meinen Sie das?«


  Wolf schaute den Illuminaten erstaunt an, doch dieser erwiderte nur kurz: »Derjenige, welcher zur Enträtselung des Mysteriums des Untersberges beitragen kann.«


  »Aber das war doch nur ein Traum«, warf Wolf ein, »ein Traum, sonst nichts.«


  Er erzählte dem Mann in kurzen Worten, auf welche Art er zu der Lösung des Sator-Quadrates gekommen war.


  »Ja, ein Traum, aber vergessen Sie nicht, dass seit fast zweitausend Jahren nach einer Lösung dieses Palindroms gesucht wurde. Abhandlungen von Fürsten, Alchemisten, Bischöfen und Gelehrten wurden darüber geschrieben und keinem gelang bisher die wahre Enträtselung dieser Buchstaben.«


  »Gut, doch was hat das mit den Zeitkorridoren des Untersberges zu tun?«


  »Um die Hintergründe zu verstehen, müssen Sie wissen, dass schon lange vor Hitlers Zeit die Suche nach dem Tor zu den Zeitkorridoren begann. Hitler, der sich selbst als Auserwählter fühlte, ließ alle wie auch immer gearteten Vereinigungen, welche nur ansatzweise mit Mystik zu tun hatten, rigoros verbieten. Doch gerade er selbst war zutiefst von den alten Sagen und Mythen angetan. Hitler und auch der Reichsführer-SS, Himmler beschäftigten eigens Astrologen, nach deren Berechnungen sie ihre Pläne ausarbeiteten. Der Astrologe Himmlers musste sogar zeitweise unter SS-Aufsicht seine Horoskope erstellen. Hitlers geistiger Mentor, Dietrich Eckart, welcher ebenfalls einen schwarzen Stein besaß, hatte früher schon sehr enge Kontakte zu Geheimgesellschaften und animierte Hitler geradezu, nach dem Heiligen Gral zu suchen. Dieser sollte ihm den Weg zur unumschränkten Macht sichern. Wir wissen, dass bereits damals konkret nach diesem Mysterium der Zeitkorridore im Untersberg gesucht wurde.«


  Für Wolf war das, was der Illuminat sagte, alles nicht neu, aber er hörte dem Mann aufmerksam zu.


  »Da ist noch etwas, das Sie erfahren sollten. Der Name ›Wolf ‹ war für Hitler von größter Bedeutung. Schon sehr früh erlangte er Kenntnis von einer alten Prophezeiung. Darin wurde berichtet, dass einer mit dem Namen Wolf zur Öffnung der Zeitkorridore beitragen werde. Diese Prophezeiung wurde aber strengstens unter Verschluss gehalten. Hitler hatte seit dieser Zeit geradezu ein Faible für den Namen Wolf. Bei vielen Veranstaltungen nannte er sich fortan Herr Wolf. Später ließ er sich, wenn er inkognito unterwegs war, mit ›Dr. Wolf ‹ ansprechen. Seine Schwester in Wien, Paula Hitler, wurde von ihm kurzerhand in Paula Wolf umbenannt. Vier seiner Schäferhunde hörten auf den Namen Wolf. Adjutanten und Sekretärinnen mit dem Familiennamen Wolf wurden im engsten Arbeitskreis des Führers angestellt. Seine Führerhauptquartiere hatten Namen wie Wolfsschanze und Wolfsschlucht. Auf den linken, vorderen Kotflügeln der geländegängigen, dreiachsigen Mercedes-Wagen der Führerkolonne prangte ein weißer Wolfskopf.


  Er sprach von den SS-Eliteverbänden als von seinen Wolfsrudeln. Viele Truppenverbände hatten als Kennzeichen eine Form der Wolfsangel.


  In vertrauten Kreisen wurde statt von Hitler nur von ›Wolf‹ gesprochen, um damit ein besonderes Näheverhältnis zum Führer zu bekunden. Ich könnte Ihnen noch eine ganze Menge von dieser Namensvorliebe Hitlers erzählen. Viele glaubten damals, dass dieser Wolfswahn Hitlers seinen Ursprung in der germanischen Geschichte hatte. Nur ganz wenige wussten etwas von dieser alten Prophezeiung, welche Hitler wohlweislich verborgen hielt. Darin hieß es unter anderem:


  ›Am Zusammenfluss zweier großer Ströme, direkt an der Grenze zwischen Deutschland und Österreich, wird einer geboren werden, dem das Geheimnis des Untersberges offenbart wird. Er wird mit dem Namen Wolf bezeichnet werden. Vom Fuße dieses Berges ausgehend, wird dann durch sein Tun ein neues Zeitalter seinen Ursprung nehmen.‹


  Hitler, der in der Stadt Braunau am Zusammenfluss der Grenzströme Salzach und Inn geboren wurde und welcher in seinem Vornamen ›Adolf‹ eine alte, vornehme Variation des Namen ›Wolf‹ zu erkennen glaubte, hielt sich für den Auserwählten und identifizierte sich, wo immer es nur ging, mit dem Wolf.«


  »Was hat dieser Name mit dem Geheimnis vom Untersberg zu tun und warum sollte das alles für mich wichtig sein?«, fragte Wolf den Illuminaten.


  »Weil auch Sie diesen Namen tragen, und denken Sie an Ihren Geburtsort. Die Stadt Passau, am Zusammenfluss von Donau und Inn, direkt an der Grenze Deutschlands und Österreichs gelegen. Dazu kommt noch, dass Sie die Dinge, welche sich um dieses Geheimnis ranken, geradezu magisch anziehen. Denken Sie an das steinerne Ypsilon und die Linie durch das unterirdische Gewölbe über den Berghof bis zur Wallfahrtskirche am Untersberg. Ihnen sind die Zusammenhänge doch als Erstem aufgefallen …«


  Wolf fuhr erschreckt hoch. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich …«


  »Doch! Wir haben viel recherchiert und in der alten Prophezeiung stand da noch etwas, womit aber Hitler nichts anzufangen wusste:


  



  ›Surget Sator – Er wird die Sator-Tafel wieder aufrichten und allen zugänglich machen.‹


  



  Hitler hat davon sicher auch gewusst, aber als sich herausstellte, dass er mit den vielen Deutungsversuchen des Sator-Palindroms nichts anfangen konnte, ließ er diesen Teil der Prophezeiung ganz einfach weg.«


  Becker schaute Wolf nachdenklich an und fuhr fort: »Sie aber haben die Lösung des Sator-Quadrates gefunden und alles deutet darauf hin, dass auch Sie die Zeitkorridore im Berg zu finden imstande sind.«


  Der Illuminat blickte Wolf jetzt ernst an. »Deshalb sind Sie und Linda jetzt auch in Gefahr.«


  Linda schaute etwas ängstlich zu Wolf hinüber. So ganz wohl war ihr nach den Worten des Fremden nicht mehr.


  »Es liegt nun an Ihnen, das Tor zu finden und den Mechanismus im Inneren des Berges zu aktivieren.«


  »Dazu müsste ich erst einmal wissen, wo sich dieses sogenannte Tor in dem Untersberg befindet. Und selbst wenn ich es tatsächlich entdecken sollte, welchen Mechanismus müsste ich dann betätigen?«


  »Darüber brauchen Sie sich jetzt keine Sorgen zu machen, Sie werden, wenn es an der Zeit ist, schon wissen, was zu tun ist.«


  Wolf war sichtlich irritiert nach diesen Worten des Illuminaten. »Eine Frage hätte ich noch, was ist eigentlich der Grund dafür, dass Sie mir das alles erzählen, und weshalb will der Orden uns beschützen?«


  »Weil wir dafür sorgen möchten, dass dieses uralte Geheimnis nicht in falsche Hände gerät. Sie werden wieder von uns hören.« Mit diesen Worten verabschiedete sich der Illuminat. Linda starrte dem Mann gebannt nach. »Also wenn du mir das, was ich jetzt selbst gehört habe, nur erzählt hättest, könnte ich es kaum glauben. Das muss ich erst einmal verarbeiten.«


  »Mir geht es genauso. Die haben anscheinend nichts Besseres zu tun, als mich für den Toröffner des Untersberges zu halten. Ich gebe ja zu, so wie es der Illuminat erzählt hat, ist seine Schlussfolgerung in irgendeiner Weise nachvollziehbar. Aber ich fühle mich da nicht angesprochen, nur weil ich Wolf heiße!«


  Kurz bevor die beiden das Restaurant neben dem Schloss verließen, starteten auch zwei Männer am Parkplatz ihren Wagen und fuhren rasch weg.


  Kapitel 9


  ****


  Das Depot


  Es war ein sonniger Tag. Wolf fuhr mit seinem Wagen die schmale Straße entlang, die sich durch die Wälder am Fuße des Untersberges schlängelte. Er wollte sich einfach nur inspirieren lassen und wartete sozusagen beim Autofahren auf eine Eingebung. Wo sollte sich ein verborgener Eingang ins Innere des Berges befinden? Er versuchte, sich von seiner Intuition leiten zu lassen. Das untere Drittel, so sagte ihm eine innere Stimme, käme dafür in Betracht. Aber dieser untere Teil des Berges, das waren viele Quadratkilometer, und diese systematisch abzusuchen, wäre schlichtweg unmöglich gewesen. Er war schon fast am Resignieren, als ihm plötzlich eine Geschichte einfiel, welche ihm vor ein paar Jahren Jimmy erzählt hatte.


  Wolf hatte damals wegen seiner Verletzung am Fuß, welche er sich im unterirdischen Gewölbe am Obersalzberg zugezogen hatte, für eine Woche im Krankenhaus gelegen. Sein Zimmerkollege hieß Jimmy und war etwa im selben Alter wie Wolf. Er war ein »Besatzungskind« und hatte seinen Vater nie kennengelernt. Dieser war ein hochrangiger, amerikanischer Offizier und musste am Tage von Jimmys Geburt wieder in die USA zurückkehren.


  Dennoch wusste Jimmy einiges von ihm zu berichten. So zum Beispiel erzählte der Amerikaner der Mutter von Jimmy, dass im Untersbergwald ein Eingang in den Berg existieren sollte, in welchem geheime Sachen versteckt sein sollten. In der Nähe wären alte Geleise einer Schienenstrecke …


  Gerade jetzt fiel Wolf das Ganze wieder ein. Er glaubte sich auch zurückzuerinnern, dass Jimmys Vater davon gesprochen hatte, dass sich dieser Eingang in der Nähe der alten Steinbrüche an einer gut getarnten Stelle befinde. Und Schienen gab es, soweit er wusste, doch nur an einer einzigen Stelle. Wolf ließ seinen Wagen am Straßenrand stehen und ging in der besagten Gegend querfeldein durch den Wald. Er musste über einige umgestürzte Baumriesen, welche der Sturm vor zwei Jahren umgeworfen hatte, klettern. Es war ein beinahe Furcht einflößender Anblick, wie diese großen alten Bäume samt ihren meterhohen Wurzelballen da auf dem Waldboden lagen. Die Gewalt des Orkans, der so etwas angerichtet hatte, konnte man dadurch erst richtig einschätzen. Über drei solcher Baumstämme musste Wolf steigen, damit er die dahinter liegende kleine Felswand erreichen konnte. Die meisten der umgeworfenen Fichten hatten die Forstleute schon beseitigt, doch hier, an dieser doch sehr abgelegenen Stelle über den Steinbrüchen, lag alles noch so da wie am Tag des Sturmes.


  An der Felswand angekommen, sah Wolf ein kleines Eisenteil aus der Erde ragen. Er wollte das Blechstück aus der Erde ziehen, aber es gelang ihm nicht. Das musste etwas Größeres sein. Mit bloßen Händen wollte er es frei graben, was ihm jedoch nicht möglich war. Es war das obere Eck einer Türe, doch um diese vollkommen auszugraben, musste er sich eine Schaufel besorgen. Sein Wagen stand ja nicht weit weg und es würde auch nicht lange dauern, bis er wieder zurück wäre. Er fuhr also nach Hause und holte sich aus seiner Firma einen Spaten. Das Ganze dauerte kaum eine Stunde, dann war er auch schon wieder bei der Eisentüre. Im weichen Waldboden ließ es sich leicht graben und tatsächlich kam eine kaum angerostete Blechluke zum Vorschein. Als er die Türe vollkommen freigeschaufelt hatte, versuchte er, sie zu öffnen. Sie war nicht versperrt und ließ sich mit einiger Kraftanstrengung auch aufmachen. Dahinter sah er einen betonierten Raum, angefüllt mit sonderbaren Säcken. Kisten in braungrauer Farbe standen stapelweise an den Wänden.


  Wolf konnte aber ohne Lampe nur im unmittelbaren Eingangsbereich etwas sehen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder auf den Weg nach Hause zu machen. Morgen Nachmittag würde er wiederkommen. Mit Linda, denn die war sicher auch neugierig, was da alles in dem Betonbunker gelagert war. Ob das der Eingang in den Berg sein sollte, von dem der Illuminat gesprochen hatte? Wohl kaum. Es handelte sich eindeutig um einen modernen Betonbunker und der konnte nicht einmal einhundert Jahre alt sein.


  Linda bereitete gerade das Abendessen, als Wolf sie mit seiner Entdeckung überraschte. Sie ließ sich kaum vom Kochen ablenken und meinte nur sarkastisch: »Na ja, dann werden wir eben in den Untersberg gehen und den sogenannten Mechanismus, von dem der Illuminat erzählt hat, auslösen.«


  Wolf zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob das etwas mit den Zeitkorridoren zu tun hat, es könnte ja auch nur ein simples Versteck aus dem Weltkrieg sein.«


  »Aha, du meinst eine Schatzhöhle, wie bei Indiana Jones, das klingt ja direkt spannend. Morgen habe ich nur bis halb elf Uhr Unterricht, das heißt, wir können dann sofort losfahren und den Schatz bergen, ich bin schon neugierig.«


  Wolf schüttelte seinen Kopf und sagte resignierend: »Ich glaube eher nicht, dass das eine Schatzhöhle ist, aber morgen wissen wir bestimmt mehr.«


  Mit ihren Lampen und den mit Messgeräten vollgestopften Rucksäcken ausgerüstet, kamen sie bereits vor Mittag zu der besagten Stelle hinter den umgeworfenen Bäumen. Im Schein der Taschenlampen konnten sie nun sehen, was hier gelagert war. Es roch modrig in dem engen Betonbunker. Sie stiegen zwischen den aufeinandergestapelten Säcken herum.


  Wolf schnitt mit seinem Messer einen der sonderbaren Säcke auf. »Das sieht aus wie ein mit Gummi überzogenes Gewebe, es lässt sich aber relativ leicht schneiden.«


  Darunter kam eine nagelneue Maschinenpistole mit angeklappter Schulterstütze zum Vorschein. Im nächsten Sack waren Pistolen, ebenfalls neu. Unzählige großkalibrige Patronen waren ebenfalls in der wasserdichten Verpackung vorhanden. Einige größere, fast meterlange Rohre, vermutlich zum Abfeuern von panzerbrechenden Granaten, waren verpackt in einer Kiste, welche ebenfalls mit diesem gummiartigen Zeug überzogen war. Wolf öffnete mit seinem Messer eine Anzahl dieser seltsamen Säcke und in allen befanden sich Unmengen an Waffen und Munition »Schau, die haben sogar an die Verpflegung gedacht«, rief Linda plötzlich und hielt dabei eine Stange, ähnlich einer großen Salami, in die Höhe.


  »Das dürfte Marzipan sein, zumindest riecht es so und es ist auch so weich.«


  »Möglich, Marzipan ist ja, soweit ich weiß, fast unbegrenzt haltbar und sehr kalorienreich. Also eine ideale Notverpflegung für Soldaten.«


  Wolf nahm eine der Pistolen aus einer Kiste an sich. Er wollte sie Werner zeigen. »Das hier müsste alles von den Amerikanern sein, überall Aufschriften der US-Army.«


  »Schau, hier ist sogar eine Anleitung in deutscher Sprache für dieses Panzerabwehrrohr, da steht handgeschrieben ›Bazooka‹ drauf. So hieß doch der Kaugummi in unserer Jugendzeit.« Linda hielt die leicht vergilbte Bedienungsanleitung der Waffe in der Hand.


  »Schau dir das einmal an, das ist ja gar nicht auf Englisch geschrieben! Das ist Deutsch.«


  »Was? Auf Deutsch? Weshalb sollte das in unserer Sprache geschrieben sein?« Wolf nahm das Papier an sich und wunderte sich.


  »Vielleicht wurde dieses Depot für österreichische Soldaten eingerichtet?«


  »Wohl kaum. Jimmys Vater musste ja bereits 1954 wieder in die USA zurück und er hat von diesem Versteck gewusst. Also muss dieses Waffenlager schon ein oder zwei Jahre vorher existiert haben und zu dieser Zeit gab es bei uns keine österreichischen oder deutschen Soldaten.«


  »Da fällt mir gerade ein, du hast mir doch vor etwa fünfzehn Jahren etwas von amerikanischen Waffenlagern gesagt. Ein Bekannter von dir, einer von der Studentenverbindung, ein gewisser Franzl, hat dir doch damals davon erzählt. Diese Waffendepots wurden angeblich von der amerikanischen Besatzungsmacht, vor ihrem Rückzug, angelegt. Offensichtlich zogen sie eine bevorstehende, kommunistische Invasion in Betracht. Um Widerstandskämpfer gegen vorrückende, sowjetische Einheiten zu unterstützen, wurde damals eine große Anzahl von Waffen und Sprengstoff gut getarnt bei uns in Österreich gelagert. Dein Bekannter hatte diese Information direkt aus erster Quelle vom Ministerium. Die amerikanische Botschafterin in Wien hatte dem Kanzler eine Liste übergeben, wo viele solcher Depots angeführt waren.«


  Linda schloss kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ich glaube mich auch zu erinnern, dass Franzl damals zu dir gesagt hat, dass von den vielen amerikanischen Verstecken alle, bis auf zwei oder drei, gefunden und geräumt wurden.«


  »Ja, du hast recht, ich kann mich nur noch vage daran erinnern. Der Franzl hätte mir das alles damals gar nicht so ohne Weiteres sagen dürfen, es war ja schließlich eine geheime Angelegenheit. Deshalb habe ich das Ganze wahrscheinlich auch so schnell wieder vergessen.«


  »Zumindest wissen wir nun, dass dieses unterirdische Depot mit Sicherheit nichts mit den Zeitkorridoren des Untersberges zu tun hat. Eigentlich sollten wir das jetzt den Behörden melden. Dann würden aber die Leute vom BVT einen nachvollziehbaren Grund haben, sich mit uns zu unterhalten, und das möchte ich lieber nicht. Wir werden erst einmal Werner davon erzählen. Der soll dann entscheiden, was wir tun werden.«


  Linda packte eine der Marzipanwürste in ihren kleinen Rucksack, wobei diese oben noch ein schönes Stück herausragte. Wolf hatte eine amerikanische Pistole eingesteckt.


  Nachdem sie die Eisentüre wieder zugemacht hatten, schaufelten die beiden etwas Erde auf den Eingang und bedeckten die Stelle mit Reisig. So würden zufällig vorbeikommende Waldarbeiter den Eingang niemals erkennen können. Bei der Heimfahrt klagte Linda plötzlich über heftiges Kopfweh. »Ich glaube, dass ich vom Geruch des alten Marzipans so Kopfschmerzen habe.«


  Wolf öffnete die Wagenfenster, da auch ihm von dem intensiven Aroma schon der Kopf wehtat. Zu Hause angekommen, schnitt Linda das in Papier eingewickelte Marzipan in zwei gleich lange Hälften und legte diese dann in den Kühlschrank.


  Als Werner am nächsten Tag anrief, wollte ihm Wolf die amerikanische Pistole aus dem unterirdischen Waffenlager zeigen und sie vereinbarten ein Treffen bei Linda.


  Linda hatte eine Kaffeejause vorbereitet und einen Apfelkuchen gebacken. Wolf war schon dort, als Werner läutete. Er zeigte ihm die Waffe aus dem Depot.


  »Das ist eine amerikanische Army-Pistole, über sechzig Jahre alt und sieht aus wie neu. Das ist ein Kaliber 45. Mit dieser Pistole kannst du einen Elefanten abschießen.« Werner drehte die Waffe in der Hand herum und bestaunte dieses Relikt aus der Vergangenheit.


  »Wie du siehst, der Untersberg hat einiges zu bieten: Nicht nur Kaiser, Zwerge, Riesen und Wildfrauen, nein auch Zeitanomalien, SS-Leute und amerikanische Waffendepots sind da zu finden.«


  »So, ihr beiden, setzt euch, der Kaffee ist fertig und Apfelkuchen gibt es auch.« Linda holte die beiden ins Esszimmer. »Die Pistole kannst du ruhig weglegen, Werner, auch wenn du Polizist bist. An meinem Tisch gilt absolutes Waffenverbot!« Werner, der noch immer die amerikanische Pistole in der Hand hielt, legte sie auf Lindas unmissverständliche Aufforderung sofort zur Seite und setzte sich auch an den Tisch.


  Nachdem sie Kaffee getrunken und Kuchen gegessen hatten, fragte Wolf: »Magst du noch ein Stück Marzipan? Es ist zwar auch schon fast sechzig Jahre alt, aber vermutlich noch in Ordnung.« Wolf führte Werner zum Kühlschrank und öffnete die Tür. »Na, was sagst du?« Wolf nahm ein Messer, schnitt eine Scheibe ab und sah dabei nicht den entsetzten Gesichtsausdruck von Werner, der direkt hinter ihm stand. »Nicht! Um Himmels willen, lass das!« Werner schob Wolf vorsichtig zur Seite. »Leg die Scheibe langsam hin!«


  »Was hast du? Das ist doch nur Marzipan, ein bisschen alt, aber …«


  »Nein, das ist kein Marzipan!«, unterbrach ihn Werner. »Was soll es denn sonst sein?«, fragte die inzwischen in der Küchentüre stehende Linda.


  »Plastiksprengstoff! Das ist Plastiksprengstoff der Type C4, der sieht so aus wie Marzipan und riecht auch so, und wenn diese Rolle hier explodiert, dann ist das ganze Haus weg und wir mit ihm.«


  »Dann brauch ich kein neues Dach mehr – hurra!«, meinte Linda lachend und dachte an einen Scherz von Werner.


  »Nein, das ist wirklich kein Spaß, das Zeug ist höllisch gefährlich«, versicherte Werner in ernstem Ton. »Dort am Untersberg, in dem Depot, sind sicher noch hundert Kilogramm von dem Sprengstoff.«


  »Wenn dieser in falsche Hände gerät, dann könnte das fatale Folgen haben.«


  »Denkst du dabei an einen Anschlag von radikalen Islamisten?«


  »Vielleicht, wir müssen das aber auf alle Fälle den Behörden melden!«


  »In diesem Fall hätte der Magister Grimmig vom BVT wirklich einen Grund, zum Untersberg zu kommen. Im Zuge der dann einsetzenden Ermittlungen würden wir dann sicher auch zum Uranoxid vom Obersalzberg befragt werden. Nein, danke!«


  »Was heißt hier nein, danke? Oder möchtest du, dass irgendjemand das Zeug findet und es in dunklen Kanälen verschwindet?«


  »Nein, aber wir könnten die Türe wieder komplett zuschaufeln und den Eingang unkenntlich machen.«


  Werners Diensteifer als Polizist kam plötzlich zum Vorschein. »Ich kann mich für diesen Vorschlag nicht begeistern. Normalerweise muss so etwas gemeldet werden. Auch wenn du es bist.« Kurz darauf lenkte er aber auch schon wieder ein: »Aber offen lassen dürft ihr dieses Waffenversteck auf keinen Fall.«


  Wolf schaute Werner treuherzig an. »Du brauchst dir gar keine Vorwürfe zu machen, du weißt ja nicht einmal, wo sich das Depot befindet.«


  »Aber keine Angst, Linda und ich fahren morgen nochmals dorthin, fotografieren das Zeug und schaufeln dann die Türe wieder ordentlich zu.«


  Wolf besorgte sich im Internet Informationen über das gefundene »Marzipan«. Er konnte es kaum glauben, dass das wirklich Plastiksprengstoff sein sollte.


  Dort war zu lesen, dass man es ohne Weiteres ins Feuer werfen und verbrennen könnte. Zur Detonation gebracht werden konnte es nur mittels einer Zündkapsel. Wolf kam da eine Idee.


  Die Feuerschale in Lindas Garten, das wäre der ideale Platz zum Anzünden.


  Er versuchte, ein kirschgroßes Stück davon in der Metallschale am Boden anzuzünden. Aber es gelang ihm weder mit dem Feuerzeug noch mit einem Streichholz. Er holte sich ein paar Grillanzünderwürfel aus Lindas Vorratsschrank.


  »Komm einmal in den Garten, ich zeige dir etwas«, rief er zu Linda in den ersten Stock hinauf.


  Linda kam nach unten, und als sie sah, dass Wolf in ihrer Feuerschale den Sprengstoff anzünden wollte, fuhr sie ihn unwirsch an: »Du willst uns doch nicht in die Luft sprengen? Hast du vergessen, was Werner gesagt hat? Das Zeug ist extrem gefährlich.« Sie ging ein paar Schritte zurück.


  Wolf war jedoch bereits dabei, den Spirituswürfel anzuzünden. »Ich habe im Internet nachgelesen, das explodiert so nicht, das verbrennt angeblich nur.«


  »Was heißt hier angeblich? Und was ist, wenn es uns doch um die Ohren fliegt?«


  In diesem Augenblick begann der marzipanähnliche Plastiksprengstoff bereits zu brennen. Zuerst war es ein leises Zischen, das zunehmend lauter wurde. Binnen weniger Sekunden war in der Schale ein Feuerball von fünfzehn Zentimeter Durchmesser entstanden.


  Die Kugel war gleißend hell und riesige Mengen weißgelben Rauches stiegen aus der Feuerschale auf. Der Qualm hüllte binnen kürzester Zeit die gesamte Vorderfront von Lindas zweistöckigem Haus ein. Das Spektakel dauerte eine halbe Minute an. Allmählich verzog sich der Rauch in der Siedlung zwischen den Häusern und Gärten. Linda stand noch immer wie angewurzelt und starrte auf die Schale, in der jetzt langsam die Reste des Marzipankügelchens verglühten. Sie wartete auf die Sirene der Einsatzfahrzeuge. Aber offensichtlich hatte keiner ihrer Nachbarn die Feuerwehr angerufen.


  »Ich hab dir ja gesagt, da passiert schon nichts. Jetzt weiß ich auch schon, was wir mit dem Rest machen, es ist nämlich mindestens noch ein Kilogramm, das in deinem Kühlschrank liegt.«


  Linda, welche sich mittlerweile schon wieder etwas gefangen hatte, konterte: »Du tust das Zeug sofort wieder heraus! Nimm es gefälligst wieder mit und anzünden kannst du es, wo immer du willst, aber hier in meinem Garten bestimmt nicht mehr.« Wolf setzte einen treuherzigen Blick auf und sagte: »Ich habe dabei eher an meine Almhütte in den Bergen gedacht, dort feiern wir ja immer Silvester. Soviel ich weiß, wird Werner dieses Mal auch mit dabei sein, dann lassen wir ihn das Marzipan anzünden.«


  Die beiden sagten vorerst nichts davon zu Werner, dass sie den Plastiksprengstoff einfach angezündet hatten. Es sollte sozusagen eine Überraschung für den Polizisten werden und bis Silvester war es ja noch lange hin.


  Kapitel 10


  ****


  S.U.R.G.E.T.S.A.T.U.M.


  Nachdem die Suche auf der nordwestlichen Seite des Berges nur das amerikanische Waffendepot zutage gebracht hatte, wollten sie, bevor der Sommer zu Ende ging, nun anderswo am Berg nach den geheimnisvollen Eingängen Ausschau halten. Dieses Mal würden sie von der gegenüberliegenden Seite den Berg besteigen. Sie ließen den Wagen am Ende der kleinen Straße, welche sich von Berchtesgaden aus an der Südseite des Untersberges dahinzieht, stehen.


  Ein anfangs schöner Wanderweg, welcher durch hohe Tannenwälder führte, wurde schließlich zu einem schmalen Pfad, der sich inmitten von Legföhren und Sträuchern in Serpentinen emporwand. Es war ein heißer Sommertag, es roch intensiv nach Harz und Alpenkräutern. Sie genossen den Ausblick auf die umliegenden Berge. Nach Wolfs Einschätzung durften es nur noch ein paar Kilometer sein, bis sie am Fuße der riesigen Felswände angelangt sein würden.


  Der Aufstieg zum Berg war nicht sonderlich beschwerlich. Er konnte sich an die Wegbeschreibung, welche er von Roland dem Apotheker vor vielen Jahren erhalten hatte, noch einigermaßen erinnern. Linda wunderte sich, dass Wolf diesmal eine solche Ausdauer zeigte. Es war doch eine beträchtliche Strecke zurückzulegen, bis sie an der Stelle angelangt waren, zu der Wolf wollte.


  Als sie nach etwa einer Stunde tatsächlich den von Roland beschriebenen Gebetsstock erreichten, meinte Wolf: »Das sieht gut aus, wir sind also am richtigen Weg, wir machen jetzt eine Pause. Du hast doch sicher deine Wasserflasche im Rucksack, oder?«


  Sie setzten sich in das trockene Gras unter einer großen Fichte. Linda gab ihm die Plastikflasche und Wolf zeigte, während er das Fernglas absetzte, auf die gegenüberliegende Talseite, wo man den gesamten Obersalzberg überblicken konnte.


  »Von hier oben sieht man die Gegend noch viel besser als von der Cessna. Vor allem kann man sich mit dem Fernglas in Ruhe umschauen.« Der harzige Duft der nahen Legföhren gab dieser einsamen Bergwiese eine besondere Note. Nach einer kleinen Rast ging es weiter bergauf, zwischen großen Felsen hindurch, als wenn man durch eine Schlucht ginge.


  »Wohin sollen wir von hier aus noch gehen, in Kürze werden wir vor der hohen Felswand stehen?«


  »Ich erinnere mich, dass Roland etwas von einem recht engen Durchgang zwischen den Felsen gesagt hat, das könnte hier irgendwo gewesen sein.«


  »Und du glaubst allen Ernstes, dass dort oben irgendwo die Inschrift ›SURGETSATUM‹ zu finden ist?«


  »Keine Ahnung, aber zumindest sollten wir uns dort umsehen, vielleicht entdecken wir sonst irgendetwas Interessantes.«


  Der Aufstieg zur Felswand war dann doch mühsamer, als es Wolf angenommen hatte. Dann war plötzlich wirklich ein enger Spalt zwischen den Felsen zu sehen, durch welchen sie noch näher an die fast senkrechte Wand herankommen konnten. Linda blieb wie angewurzelt stehen und rief: »Da, schau her! Siehst du, was hier steht?«, und deutete dabei mit der Hand auf die Felswand vor ihr.


  »Was soll da schon zu sehen sein?«, fragte Wolf, der sich einige Schritte hinter ihr befand.


  »Siehst du das nicht?«, stammelte sie sichtlich verwirrt und blickte starr auf die Felsen direkt vor ihr.


  »Nein, ich sehe nichts!«


  Da war Wolf auch schon neben ihr und in diesem Moment konnte er es auch sehen. Über ihnen stand in matten, dunklen, verwitterten Buchstaben


  »SURGETSATOR«


  an der hohen Wand. Man konnte es aber nur dann sehen, wenn man in einer gewissen Entfernung davorstand.


  »Also hat Roland, der Apotheker, doch recht gehabt, als er mir damals vor vielen Jahren von dieser Inschrift erzählt hat.«


  »Ja«, meinte Linda, »und in der alten Untersbergsage von 1550 berichtet doch der Stadtschreiber von Bad Reichenhall auch von einer solchen Schrift, die er gesehen haben will.«


  »Ich glaube aber kaum, dass die Inschrift aus jener Zeit stammt und diese Buchstaben schon seit Jahrhunderten hier auf dieser Felswand stehen. Bestimmt hat das irgend so ein Spaßvogel an die Wand geschrieben.«


  »Du meinst, irgend so ein verrückter Graffitischmierer mit einer Spraydose, die machen ja vor gar nichts halt?«


  »Nein, das denke ich nicht. Diese Schrift ist sicher nicht uralt, mit einer Spraydose ist sie aber auch nicht geschrieben. Vielleicht hat jemand, der in die Untersberg-Geheimnisse eingeweiht ist, hier einen Hinweis angebracht. Es könnte ja sein, dass sich hier in der Nähe wirklich so ein Eingang, wie wir ihn suchen, befindet.«


  Wolf betrachtete nochmals den kaum mehr leserlichen Schriftzug an der Wand.


  »Um genau zu sein, in der Sage hieß das Wort aber ›Surgetsatum‹. Wahrscheinlich wurden die letzten zwei Buchstaben einfach im Laufe der Zeit von ›OR‹ auf ›UM‹ geändert, um dem Wort einen Sinn geben zu können. ›Surgetsatum‹ könnte ja vom Lateinischen übersetzt: ›Aufgehen wird, was gesät wurde‹, bedeuten. Diese Inschrift sollte eigentlich in metallenen Buchstaben an der Felswand stehen. So heißt es zumindest in der Sage. An das SatorQuadrat hat damals sicher keiner dabei gedacht.«


  Nachdem Wolf die genauen Koordinaten mittels GPS ermittelt und die kaum sichtbare Inschrift fotografiert hatte, wollte er an der Felswand weitersuchen, ob es da möglicherweise auch ein verborgenes Tor gab. So einen Eingang vielleicht, wie bei der Station des Generals, welchen man erst dann sehen konnte, wenn man unmittelbar davorstand. Während er noch an den Felswänden entlangkroch, rief ihm Linda zu: »Ich wäre dafür, dass wir jetzt wieder ins Tal hinuntergehen. Schau einmal nach oben.« Sie deutete mit der Hand zum Himmel. Über das Massiv des Untersberges schoben sich schwere, dunkle Wolken von Westen herüber.


  »Das sieht ganz nach einem Gewitter aus, wir müssen uns beeilen«, sagte Wolf und packte das GPS und die Kamera rasch in seinen Rucksack.


  Hastig stiegen die zwei den Bergpfad hinunter zum Weg. Ein fernes Grollen und Donnern bestätigten Wolfs Vermutung. Als sie wieder zum alten Gebetsstock kamen, blieb Wolf nochmals stehen. Linda, welche bereits ein Stück weitergegangen war, rief zurück: »Willst du jetzt die Inschrift auf dem Andachtsstein studieren? Komm, beeil dich, es donnert schon!«


  »Nein, warte ein bisschen, mein Schuhband ist aufgegangen, das muss ich mir zubinden.«


  Wolf nützte die Gelegenheit und sah sich den Gebetsstock nun doch genauer an. Einen Blick auf die Rückseite wollte er auch noch werfen.


  »Komm noch mal rauf zu mir, da ist etwas Interessantes!«


  Linda machte aber keine Anstalten, zurückzugehen.


  »Ich werde dir auch gleich etwas Interessantes zeigen. Direkt über dir, schau einmal nach oben.«


  Da waren dunkle Gewitterwolken, welche sich bedrohlich schnell über die hohe Felswand des Untersberges schoben.


  »Dann fotografiere ich das hier eben, du wirst staunen!«


  Wolfs Kamera klickte ein paar Mal, dann steckte er sie in den Rucksack und begann nun zu laufen. Ein Gewitter am Berg war absolut gefährlich, das wusste er. Es wurde jetzt immer dunkler und die ersten Tropfen fielen bereits. In letzter Minute vor dem Wolkenbruch erreichten sie ihren Wagen. Nachdem sie im sicheren Fahrzeug saßen, begann es auch schon in Strömen zu regnen.


  »Das hat ganz den Anschein, als ob heute noch nicht der richtige Zeitpunkt für das Betreten des Einganges in den Berg ist.«


  »Ach was, ein simples Gewitter ist dazwischengekommen, sonst gar nichts. Wir werden ein andermal hinaufgehen und nach dem Eingang suchen«, winkte Wolf ab und startete den Wagen. »Zumindest wissen wir jetzt, dass es diese Inschrift wirklich gibt und wo sie sich befindet. Ob es dort oben aber wirklich einen Eingang in den Berg gibt, werden wir schon noch herausfinden.«


  »Interessant ist es dennoch, dass an diesen alten Sagen meistens immer etwas Wahres dran ist.«


  Zu Hause angekommen, schloss Wolf seine Kamera an den Computer an und begann, die am Berg gemachten Aufnahmen herunterzuladen.


  »Sieh dir das einmal an!«, rief er zu Linda hinüber, die mittlerweile in der Küche einen Tee zubereitete.


  »Als ich mir das Schuhband dort hinter dem Gebetsstock zugeknöpft habe, hat ein kleines Metallteil aus der Erde herausgeragt. Eine kleine runde Kante, von einem zwei Millimeter dicken Blech. Es war absolut nicht rostig, also muss es sich um etwas anderes als Eisen handeln. Ich habe versucht, das Blech aus dem Boden zu ziehen. Mit bloßen Händen habe ich das nicht geschafft, es war zu tief in der Erde. Wenigstens besitzen wir aber nun ein Foto davon. Ich möchte gerne wissen, was das ist.« Um das herauszufinden, müsste er nochmals hinaufgehen zum Gebetsstock und das Metallstück ausgraben. Dazu brauchte er aber eine kleine Schaufel.


  An einem der nächsten Tage fuhr Wolf abermals zeitig in der Früh an den Untersberg und stieg alleine zum Gebetsstock empor. Diesmal erschien ihm der Weg schon wesentlich kürzer als zuletzt mit Linda.


  Er hatte einen Klappspaten mitgenommen. Vorsichtig begann er, den harten Boden hinter dem Gebetsstock aufzugraben. Er wollte diese Metallplatte, denn um so eine musste es sich dabei handeln, nicht mit dem Spaten beschädigen. Nach einer Viertelstunde hielt er eine handtellergroße, ovale Platte in der Hand. Sie war zwar dunkel angelaufen, aber nicht rostig.


  Es könnte sich um Silber handeln, nur dieses Metall wird so dunkel mutmaßte Wolf. Auf einer Seite waren eingravierte Buchstaben zu sehen. Er gab das Metallstück in seinen kleinen Rucksack und machte sich auf den Rückweg. Kurze Zeit später war er bereits wieder mit dem Wagen nach Hause unterwegs. Er fuhr direkt zu Linda, welche gerade in der Küche das Mittagessen zubereitete.


  »Was ich da hinter dem Gebetsstock gefunden habe, ist wirklich rätselhaft. Es ist eine ovale, dunkle Metallplatte mit einem eingravierten Code.«


  Linda setzte sich zu ihm an den Tisch und schaute sich sein Fundstück an.


  »Na ja, schon möglich, dass es ein Code ist, aber fällt dir nicht auf, dass diese Platte nicht verrostet ist?«


  Wolf war zu sehr mit den Buchstaben und Zeichen beschäftigt und meinte nur: »Wahrscheinlich ist sie aus Silber, sie ist ja auch schwarz angelaufen.«


  »Vielleicht ist das die Inschrift, die angeblich im Jahr 1529 vom damaligen Stadtschreiber von Bad Reichenhall abgeschrieben wurde?«


  »Dann frage ich mich aber, weshalb er die Silberplatte nicht einfach mitgenommen hat. Das wäre doch viel einfacher gewesen, als das Ganze abzuschreiben.«


  »Da hast du wieder etwas zum Nachdenken. Ich mache uns jetzt ein paar Brote zur Jause.«


  Wolf saß ganz in Gedanken versunken vor der ovalen Platte mit den seltsamen Zeichen. Was sollte das bedeuten?


  Auf der Metallplatte war Folgendes zu sehen:


  



  S.d.d.occo.x.


  Satornrep, s.a.f.s.lod.


  P. G. m. G. a. t. s. g. o. t. m. s. r. u. a. t.


  m. sig. r. l. v. e. p. ss. a. tt. tt. l. xmissm


  ariu. a. o. u s t g c x s. l. ih. altomuraco


  neurl y. pymi. lopmi. vmlt. tg.


  



  Mit der ersten Zeile konnte er nichts anfangen. Aber das erste Wort in der zweiten Zeile, »Satornrep«, das war doch die Lösung des »Sator-Quadrates« in einem einzigen Wort geschrieben!


  Die ersten fünf Buchstaben ergaben »Sator«, die letzten drei Buchstaben rückwärtsgelesen bedeuteten »per«, dann blieb nur noch das »n«, welches Nomen bedeutete.


  »Linda, ich hab’s! Das Ganze hat mit dem Sator-Quadrat zu tun, so wie es der Illuminat erklärt hat. So wie es in der alten Prophezeiung gestanden haben soll.«


  Linda zuckte die Achseln. »So etwas habe ich mir schon gedacht, auf der Platte steht aber noch viel mehr. Du hast da sicher noch einige Arbeit vor dir.«


  Sie ging wieder in die Küche.


  Wolf war beim Betrachten der Silberplatte bereits am Resignieren. Was sollten die geheimnisvollen Buchstaben schon bedeuten? Und weshalb waren nach bestimmten Zeichen diese Punkte? Wer hatte diese Silberplatte dort oben am Berg deponiert? Und vor allem, wann?


  Als Wolf die Platte unter dem Stereomikroskop untersuchte, sah er, dass die Buchstaben in uralter Schrift mit einem Stichel eingraviert worden waren. Das war eine Technik, welche es schon seit vielen Jahrhunderten gab. Außerdem fiel ihm auf, dass die Rückseite einmal poliert gewesen sein musste. Sie war zwar dunkel angelaufen, ihre Oberfläche war aber, im Gegensatz zur Vorderseite, absolut glatt. Sie dürfte deshalb früher einmal blank wie ein Spiegel gewesen sein. Warum sollte aber jemand eine Silberplatte mit einer Inschrift auf ihrer Rückseite fein säuberlich poliert haben?


  Irgendwann würde er mit Linda wieder dort hinaufgehen. Vielleicht gab es in der Nähe des Gebetsstockes noch etwas anderes zu entdecken? Möglicherweise existierte dort wirklich eine Öffnung in den Berg?


  Zuerst aber wollte er versuchen, diesen Buchstabensalat auf der ovalen Metallplatte zu entziffern. Vielleicht konnte ihm der Bibliothekar im Salzburger Landesmuseum weiterhelfen. Dort sollte es jahrhundertealte Handzeichnungen von dieser Inschrift geben.


  Der Leiter der Bibliothek des Museums meinte aber, dass diese Zeichnungen nur an die zweihundert bis dreihundert Jahre alt sein würden. Wolf wollte trotzdem ein Bild davon haben.


  Es dauerte nicht lange und er hatte ein Foto dieser Abbildung in Händen.


  Dort waren fast genau dieselben Buchstaben wie auf der Silberplatte zu sehen. Lediglich einige der Zeichen waren anders geschrieben, was möglicherweise auf Abschreibefehler zurückzuführen sein könnte. Das war also der Text der Inschrift, von welcher der Stadtschreiber damals eine Kopie gemacht hatte. Das sollte sich angeblich im Jahre 1529 abgespielt haben.


  Wolf reinigte die ovale Platte in einem Silberbad. Nach einigen Stunden glänzte sie wieder, nur die eingravierten Buchstaben blieben dunkler, wodurch sie aber auch besser zu lesen waren. Mit einer Silberpolitur rieb er noch die Rückseite ab. Sie sah nun wirklich wie ein Spiegel aus.


  Auch Linda war beeindruckt von der geheimnisvollen Silberplatte und sagte: »Solange wir aber diese Zeichen nicht entziffert haben, wird sie uns auf unserer Suche auch nicht weiterhelfen.« Wolf wusste, dass er noch viel Arbeit vor sich hatte, und entgegnete: »Dem Bibliothekar im Landesmuseum können wir die Platte nicht zeigen, ich glaube, dass sie uns abgenommen werden würde.«


  »Ja, du hast recht, und sagen kann uns der Bibliothekar ja ohnehin nichts Neues dazu. Es sind ja fast die gleichen Buchstaben wie auf der alten Zeichnung.«


  Kapitel 11


  ****


  Der Amethyst


  Linda liebte Spaziergänge in der Natur über alles, am besten weitab von Straßen und Häusern. Dieses Mal wollte sie unbedingt eine Wanderung durch die Almbachklamm machen. Durch diese Klamm bahnte sich ein Wildbach seinen Weg ins Tal, welcher an den Hängen des Untersberges entsprang. Früher einmal wurden durch diese enge Schlucht Holzstämme von den Bergwäldern ins Tal gedriftet. Zu diesem Zweck sammelte man hoch oben am Berg in einem kleinen Staubecken Wasser, welches beim Öffnen der Schleuse die Baumstämme bis ins Tal hinunter mitriss.


  Am Eingang zur Schlucht befand sich ein kleiner, schmucker Gasthof. Davor war neben dem Bach ein Parkplatz, auf dem die beiden ihren Wagen stehen ließen. Der Wanderweg durch die Klamm war beeindruckend. Über zahlreiche Holzbrücken und schmale, mit Haltegriffen und Seilen gesicherte Steige wand sich der Weg durch diese imposante, enge Schlucht. Immer wieder sah man tief unten die Gischt des tosenden Baches. Dazwischen tauchten hin und wieder türkisfarbene Tümpel auf, in welchen sich das Wasser sammelte, um gleich darauf wieder über einen der vielen kleinen Wasserfälle in die Tiefe zu stürzen. Ein Nebel aus feinsten Wassertröpfchen stieg empor und zauberte in der Morgensonne kleine Regenbogen, die über der Schlucht zu schweben schienen.


  »In einem Buch habe ich gelesen, dass es hier in dieser Klamm, bis in unsere Zeit, Manifestationen der Isais gegeben haben soll. Manche haben diese auch für eine Marienerscheinung gehalten.« Wolf blieb auf einer der vielen Brücken stehen und blickte auf den schäumenden Bach, der sich weit unten dahinwand.


  Linda lehnte sich an das Holzgeländer der Brücke, schaute ebenfalls hinunter und meinte: »Vielleicht haben einige Leute auch so schöne bunte Regenbogen gesehen und diese dann für eine übernatürliche Erscheinung gehalten?«


  »Mag sein, aber vergiss nicht, dass weiter oben am Berg die Höhle liegt, in der wir die beiden schwarzen Steine gesehen haben. Und die Marienkirche mit dem seltsamen Deckenfresko ist ja auch ganz in der Nähe. Die Ruinen der Komturei des Tempelritters, die Wiese mit den drei Steinen und dem grünen Nebel, wo Zeitverschiebungen passieren sollen, diese Orte sind alle in unmittelbarer Nachbarschaft. Um es kurz zu sagen, hier gibt es überall mystische Plätze. Und wer weiß, vielleicht ist auch an den Geschichten über die Erscheinungen der Isais wirklich etwas dran?«


  Nach einer guten Stunde Gehzeit erreichten sie die Stelle, an der eine schöne Madonnenstatue oberhalb des Weges aufgestellt war. Davor entsprang eine kleine Quelle, der Wundersames nachgesagt wurde.


  Dort machten die beiden Rast, füllten Lindas Trinkflasche mit dem Wasser aus der Quelle, und da die Klamm hier oben eigentlich zu Ende war, gingen sie auch denselben Weg wieder zurück ins Tal. Obwohl die Sonne jetzt direkt von oben in die Schlucht hineinschien, blieb es trotzdem angenehm kühl beim Abstieg.


  Es war schon nach Mittag, als Wolf und Linda wieder beim Gasthof Kugelmühle am Eingang der Klamm ankamen. »Komm, wir kehren hier ein, der Gasthof sieht recht ordentlich aus und hungrig bin ich auch schon«, schlug Wolf vor. Sie setzten sich an einen großen Tisch, an dessen Ende ein älterer Herr saß. Wolf bestellte sich eine gebratene Forelle.


  »Diese Isais-Sage und besonders das, was uns Becker dazu erzählt hat, ist ja höchst interessant, trotzdem kann ich das Ganze nicht richtig einordnen. Die Höhle mit dem schwarzen Stein vom Ritter Hubertus, der Stein von Hitler, das Zeitphänomen, die Silberplatte mit den Buchstaben, das Sator-Quadrat und schlussendlich die Zeitkorridore, von denen der General gesprochen hat – das alles hängt doch irgendwie zusammen. Nur fehlt mir da noch etwas.«


  Der Herr am anderen Ende des Tisches schaute bei diesen Worten von Wolf interessiert zu den beiden, rückte näher und sprach: »Verzeihung, wenn ich Ihr Gespräch mitgehört habe, aber wie ich gerade vernommen habe, sprachen Sie soeben über Isais und den schwarzen Stein. Darf ich fragen, was Sie darüber wissen?« Der Mann dürfte aus Norddeutschland stammen, zumindest klang seine Aussprache danach.


  Linda wunderte sich, weshalb sich dieser eher vornehm gekleidete Herr für Isais’ Geschichten interessierte. Wolf antwortete ihm: »Wir sind einem Zeitphänomen hier am Berg auf der Spur, welches vermutlich mit schwarzen, runden Steinen zusammenhängt.« Wolf erzählte ihm in kurzen Worten von seiner Suche hier um den Untersberg.


  Der Mann schaute Wolf und Linda eine Weile an und sagte dann in leisem Tonfall: »Auch ich habe mein halbes Leben lang hier am Berg gesucht und ich habe schließlich vor vielen Jahren in einer Höhle einen Stein gefunden, einen Kristall. Mein Vater arbeitete als Ingenieur in den Antriebstechnischen Werkstätten in Bad Aibling. Er hatte dort eine leitende Position und kam in Kontakt mit Leuten aus Wien. Von diesen erfuhr er von der Isais-Sage und dem schwarzen Stein im Berg. Auch einen Dolch und einen Spiegel der Isais sollte es geben. In den Kriegswirren, als die Mitarbeiter dieser Firma in alle Winde zerstreut wurden, schien alles Wissen um dieses Geheimnis in Vergessenheit geraten zu sein. Schriftliche Unterlagen gab es keine darüber. Ich war ein junger Mann, als mir mein Vater kurz nach Kriegsende von diesen Dingen erzählte. Die Begeisterung der Jugend war es, die mich veranlasste, mich auf die Suche nach dem Kristall der Isais zu machen. Es begann alles hier am Eingang der Almbachklamm. An einem wunderschönen Herbsttag, als ich von hier unten durch die Klamm bis ganz hinauf zur Marienkirche ging. Nach einem kurzen Aufenthalt im Gotteshaus wanderte ich weiter durch den Wald in Richtung der hohen Felswände des Untersberges. Ich war abseits der markierten Wege unterwegs. Dichte Legföhren machten das Weitergehen schwierig, doch nach einiger Zeit gelangte ich auf eine kleine Wiese, wo ich bequem Rast machen konnte. Ich setzte mich ins Gras und schaute zu den mächtigen Felsen empor, als mich plötzlich etwas blendete. Nicht weit von mir leuchtete am Fuße einer Wand ein greller Schein. Erst dachte ich, es müsse sich um irgendeine Reflexion handeln. Dann stand ich auf und ging darauf zu. Beim Näherkommen sah ich, dass dieser Schein aus einer ganz kleinen Höhle kam. Ich konnte mit bloßen Händen den Eingang etwas erweitern. Nicht viel, nur so weit, dass ich am Bauch liegend hineinkriechen konnte. Tatsächlich musste es eine Reflexion gewesen sein, denn in der Höhle, in welcher ich nach wenigen Metern aufrecht stehen konnte, war es fast völlig dunkel, bis auf einen kleinen Spalt in der Decke. Von dort oben leuchtete ein Sonnenstrahl genau auf einen violetten Kristall, der vor mir in der Finsternis zu schweben schien. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass dieser faustgroße Edelstein auf einem Felsblock mitten in der Höhle lag. Es war ein Amethyst, wie sich später herausstellen sollte. Der Sonnenstrahl verschwand kurz darauf wieder und es war nun vollends finster. Ich nahm den Stein an mich und kroch wieder nach draußen. Erst im Sonnenlicht konnte ich dann sehen, was für ein wunderschöner, natürlicher, schwarzvioletter Kristall das war. An der Unterseite war er farblos, wie ein Bergkristall, und oben an der Spitze hatte er eine tiefviolette Farbe. Das musste der Stein sein, von dem mir mein Vater damals erzählt hatte. Aber ich glaube, ich hätte den Kristall doch nicht mitnehmen sollen. Mir wurde auch nach und nach durch verschiedene Ereignisse bewusst, dass dieser Stein wieder zurück zum Berg musste. Ich versuchte es. Ich verschenkte ihn mehrere Male. Aber immer wieder kehrte dieser Stein auf seltsamen Wegen zu mir zurück. Ich wollte ihn wieder in die Höhle bringen, in der ich ihn einst gefunden hatte, aber auch das war mir nicht mehr möglich. Ich fand weder den Weg dorthin noch den Eingang wieder. Eines Tages begegnete ich bei meinen Versuchen, den Stein zur Höhle zurückzubringen, einem Mönch am Berg und kam mit ihm ins Gespräch. Er gab mir den Rat, zum gleichen Datum wie damals an den Ausgangspunkt meiner Suche zurückzukehren. Dies wäre die einzige Möglichkeit, den Amethyst wieder zum Berg zu bringen. Es ist heute das siebente Mal, dass ich von Berlin, wie jedes Jahr, mit dem Stein hierherkomme. Ich weiß zwar nicht, worauf ich warten soll, aber ich komme dennoch.«


  Der Mann hielt inne, sah die beiden nochmals durchdringend an und sagte: »Ich habe keine Ahnung, was es mit diesem Kristall auf sich hat, aber es muss ihm eine Kraft innewohnen, die vieles vermag. Wissen Sie, was dieser Stein zu bedeuten hat?« Wolf schüttelte den Kopf und auch Linda schaute den alten Mann nur mit einem fragenden Blick an.


  »In der Marienkirche oben am Ettenberg ist doch ein riesiges Deckenfresko. Man sieht dort, wie aus dem Herzen Marias ein Lichtstrahl kommt, welcher von einem Engel mit einem Silberspiegel zu einem blauen Edelstein am Haupt einer Königin reflektiert wird. Ob dieses Deckengemälde etwas mit dem Kristall aus der Höhle zu tun hat?«


  Wolf fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Metallplatte mit den kryptischen Buchstaben war auf der Rückseite poliert wie ein Spiegel. Und diese Platte hatte doch auch eine elliptische Form, genauso wie der Spiegel in den Händen des Engels auf dem Deckenfresko.


  »Dass mir das nicht früher aufgefallen ist! Die Silberplatte ist ein Spiegel.«


  Der Berliner Herr wusste mit Wolfs Worten nichts anzufangen. Linda erzählte ihm deshalb die Geschichte von der Metallplatte, die Wolf hinter dem Gebetsstock gefunden hatte. Der Gesichtsausdruck des alten Mannes schien sich plötzlich verändert zu haben. Ein Lächeln huschte über sein faltiges Antlitz. »Warten Sie ein wenig, ich komme gleich wieder.« Mit diesen Worten erhob er sich und ging nach draußen.


  »Wenn diese ovale Metallplatte wirklich ein Spiegel sein soll, was hat sie dann mit dem Amethyst-Kristall zu tun, von dem der Mann eben gesprochen hat?«, fragte Linda.


  »Das weiß ich auch nicht, aber das würde doch wieder einmal irgendwie zusammenpassen, so wie auf dem Deckengemälde in der Kirche. Dort sieht man ja auch einen Lichtstrahl, einen Spiegel und einen blauen Edelstein.«


  Der Mann kam wieder zur Tür herein. Mit beiden Händen trug er beinahe ehrfurchtsvoll eine einfache Holzschatulle. Er stellte diese zwischen Wolf und Linda auf den Tisch und verkündete feierlich: »Da drinnen befindet sich der dunkelviolette Kristall, den ich vor vielen Jahren am Untersberg in einer Höhle gefunden habe. Nun bin ich mir sicher, dass ich ihn in die richtigen Hände weitergeben kann. Nehmen Sie den Stein, Sie werden ihn an seinen Bestimmungsort bringen, dessen bin ich mir nun bewusst.«


  Mit diesen Worten öffnete er die Schatulle. Die Schönheit dieses Kristalls war überwältigend. Staunend blickten Wolf und Linda auf den großen Amethyst. Es war ein einzelner Kristall mit einer besonders schönen, dunklen Farbe. Er war eingebettet in Watte und damit gut geschützt für einen gefahrlosen Transport. Der alte Mann stand nun vor den beiden und mit beinahe beschwörenden Worten sagte er: »Ich übergebe Ihnen hiermit den Stein der Isais, denn für diesen halte ich ihn. Mögen Sie ihn seiner wahren Bestimmung zuführen. Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück.«


  Während Linda und Wolf noch interessiert auf den Stein schauten, war der alte Herr bereits verschwunden. Wolf wollte ihn noch fragen, was der Stein denn mit Isais zu tun hätte, aber der Mann kam nicht wieder an den Tisch zurück. Er war einfach gegangen, ohne dass die beiden auch nur einen Hinweis hatten, wer er eigentlich war. Linda lief noch schnell nach draußen zum Parkplatz. Aber da war keine Spur mehr von dem alten Mann, auch konnte sie keinen Wagen mit Berliner Kennzeichen entdecken. Als sie wieder zu Wolf in die Gaststube zurückkehrte, meinte dieser kopfschüttelnd: »Jetzt haben wir ein Rätsel mehr!«


  Linda schaute auf den Kristall und antwortete: »Oder wir haben jetzt, im wahrsten Sinne des Wortes, einen zusätzlichen Stein zu dem Puzzle, was es ja auch ist.« »Ja, zwei schwarze, runde Steine aus Ägypten, eine ovale Silberplatte vom Untersberg und nun hier diesen Amethyst.«


  Kapitel 12


  ****


  Sheraton Soma Bay/Ägypten


  Eine E-Mail von Professor Cook, dem archäologischen Grabungsleiter der pharaonischen Hafenstadt bei Quseir, ließ Wolf neugierig werden. Der Professor aus Liverpool schrieb darin, er hätte Neuigkeiten, welche aber weder am Telefon noch über das Internet übermittelt werden sollten. Er fragte, wann Wolf wieder in Safaga am Roten Meer sein würde. Dort wollte er sich gerne mit ihm treffen.


  Wolf musste die E-Mail zwei Mal lesen. Die Zeit für einen Ägyptentrip war jetzt im Herbst günstig. Die heißen Tage würden nun bald vorbei sein und die Temperaturen für eine kleine Wüstenfahrt wären inzwischen durchaus erträglich.


  Kaum hatte er den Computer wieder ausgeschaltet, rief Wolf schon im Reisebüro an, um einen günstigen Flug nach Ägypten zu buchen, was jetzt, außerhalb der Ferienzeit, auch kein Problem darstellte. Dann hatte er auch schon die Nummer von Franz, dem Hotelmanager, gewählt, denn ein paar Tage im Sheraton-Hotel in der Soma Bay würde er sich bei dieser Reise auch gönnen.


  »Komm, flieg einfach herunter nach Ägypten. Für dich hab ich doch immer etwas frei.« Franz freute sich schon auf die beiden, denn da gab es jedes Mal ein paar spannende Geschichten zu hören. »Ich werde euch wieder eine nette Suite geben.«


  Wolf konnte den Flug glücklicherweise so buchen, dass die Reise in die schulautonomen Tage von Linda fiel. So hatte er wieder eine Begleitung und Linda eine willkommene Abwechslung. Gefährlich würde es, seiner Ansicht nach, diesmal bestimmt nicht werden.


  »Ich habe dir schon zehnmal gesagt, dass du, ohne vorher zu fragen, für mich keine Reisen mehr buchen sollst«, war der erste, etwas unwirsche Kommentar von Linda. Doch als sie hörte, dass auch einige Tage Aufenthalt im schönen Sheraton Soma Bay bei Franz geplant waren, verflog ihr Unmut schnell wieder. »Aber diesmal keine Wüstenabenteuer oder sonstige Extratouren, das musst du mir versprechen.« Lindas Nervenkostüm war durch die letzten zwei Reisen mit Wolf doch etwas in Mitleidenschaft gezogen worden.


  »Na ja, Badeurlaub am Meer oder Relaxen am Pool, das können wir ja danach auch noch, aber mich interessiert in erster Linie, was Professor Cook Neues zu berichten hat. Auf jeden Fall sind wir drei oder vier Tage bei Franz im Sheraton und die kannst du genießen, das garantiere ich dir.«


  »Ich hoffe, das wird diesmal nicht so werden wie vor zwei Jahren. Damals hast du dasselbe zu mir gesagt, dann mussten wir in der Felswüste im Wagen übernachten und kamen mit völlig ruiniertem Gewand ins Hotel zurück.«


  »Nein, dieses Mal fahren wir nicht ins Landesinnere, ich möchte mich bloß mit dem Professor in Quseir im Mövenpick-Hotel ein wenig unterhalten, da kannst du gerne mitkommen, er ist ein sehr netter, alter Mann und wird bestimmt interessante Sachen zu erzählen haben«, versicherte Wolf mit seinem treuherzigen Augenaufschlag.


  Linda wusste nur zu gut, was sie von diesem Blick halten konnte. Andererseits war sie bereits neugierig geworden, sie kannte den Professor zwar nur aus Wolfs Erzählungen, wollte aber gerne wissen, was der englische Archäologe für Neuigkeiten zu berichten hatte.


  Diesmal flogen sie direkt von Salzburg aus nach Ägypten. Anders als beim letzten Mal funktionierte alles reibungslos. Aladin mit dem Leihwagen wartete schon in der Ankunftshalle in Hurghada und eine Stunde später begrüßte sie bereits Franz, der Hoteldirektor, im Sheraton Soma Bay Hotel.


  Ein schönes Stück Speck, ein Buttermilchbrot und einen guten österreichischen Schnaps hatte Wolf für Franz mitgebracht. Solche Sachen gab es eben in Ägypten nicht, und er freute sich jedes Mal wieder darüber.


  »Weißt du, wie du letztes Jahr alleine hier warst? Ich war damals leider beruflich für ein paar Tage in Kairo und du bist ja dann gleich weiter nach Quseir zu Professor Cook gefahren. Kurz danach sind dann Leute von Dr. Said Hamam zu mir ins Hotel gekommen und haben nach dir gefragt. Ich weiß nicht, was sie von dir wollten, aber sie waren ziemlich hartnäckig und haben sogar im MövenpickHotel in Quseir nachgefragt, wann du dort abgereist bist. Ich wollte dir das alles nicht per E-Mail schreiben oder am Telefon sagen. Wer weiß, wer da bei uns in Ägypten alles mithört. Es hatte aber den Anschein, dass es sich um eine recht wichtige Sache handeln musste.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, was der Dr. Hamam sucht, nämlich den Stein des Osiris!« Wolf lachte bei diesen Worten, sah aber, dass Franz damit nichts anzufangen wusste.


  »Steine des Osiris, das hast du mir vor zwei Jahren auch schon einmal gesagt und dann seid ihr am nächsten Tag total verdreckt wieder ins Hotel zurückgekommen.«


  »Wenn du Zeit hast, werde ich dir am Abend eine Geschichte erzählen«, bot ihm Wolf an. Linda lächelte verschmitzt, als sie den erstaunten Blick von Franz sah.


  »Gerne, dann sehen wir uns heute Abend im italienischen Restaurant, ich spendiere euch eine Flasche Wein.«


  »Du willst ihm doch nicht allen Ernstes die ganze Geschichte erzählen«, meinte Linda, als sie etwas später zum Pool gingen.


  »Alles werde ich Franz in einer Stunde ohnehin nicht sagen können, aber ich möchte ihm wenigstens das Wichtigste von den schwarzen Steinen erzählen. Dann kann er sich zumindest eine Vorstellung davon machen, weshalb Dr. Hamam hinter mir her ist. Vergiss nicht, Franz ist ja ein Landsmann von uns. Dem können wir absolut trauen.«


  Unterwegs trafen sie auf Gamil, welcher für den Pool verantwortlich war. Er war ein freundlicher Ägypter und winkte den beiden schon von Weitem zu. »Welcome again, Mr Wolf, marhaba in Egypt, I am glad to see you in Soma Bay! How are you?«


  »Thank you, Gamil, hamdullilah quaiss«, antwortete Wolf halb auf Englisch und halb auf Arabisch, was Gamil mit einem noch freudigeren Lächeln quittierte.


  Auch an der Poolbar, an der sie sich einen Karkadeh bestellten, wurden Wolf und Linda vom Personal freundlich willkommen geheißen.


  »Ich bin neugierig, was mir Professor Cook so Wichtiges zu erzählen hat, dass er mich sogar persönlich nach Ägypten bittet. Wahrscheinlich hat es mit Hamam und der Cheopspyramide zu tun. Also stoßen wir auf den alten Fuchs an.« Wolf hob sein Glas mit dem dunkelroten Blütentee und prostete Linda zu.


  »Wann fahren wir eigentlich hinunter in das MövenpickHotel nach Quseir? Ich würde am liebsten die ganze Woche hier im Sheraton bleiben.« Linda blickte gedankenverloren über die mächtigen, steinernen Sphinxen am Ende des großen Pools auf das in der Abendsonne golden glänzende Meer.


  Dahinter ragten, wie eine Filmkulisse, die bizarren Berge der Felswüste empor.


  »Ich glaube, dass es am besten ist, wenn wir schon morgen losfahren, dann könnten wir spätestens übermorgen Abend schon wieder hier sein, und du kommst endlich zum Baden.«


  Am späten Abend, nach dem Dinner, kam dann Franz und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Wolf begann ohne lange Vorrede zu erzählen. Die Miene des Hoteldirektors wurde immer nachdenklicher. Franz konnte sich die Sache mit den schwarzen Steinen kaum vorstellen, aber Wolfs Geschichte klang doch sehr schlüssig und auch die Suche von Hamam passte genau dazu.


  »Also du hast tatsächlich zwei solcher Steine bei dir zu Hause?« Fragend blickte Franz auf.


  Wolf nickte stumm und hob sein Weinglas. »Das kann ich bestätigen«, sagte Linda und ergänzte: »Aber er hat nicht nur die schwarzen Steine.«


  Die Sache mit General Kammler schien Franz besonders zu beeindrucken. »Und ihr habt den General wirklich gesehen?«, fragte er ungläubig und Linda antwortete: »Was heißt hier gesehen, er hat uns schließlich ein Stück Gold geschenkt, einen Barren Reichsgold von zwölf Kilo!« Als Franz dann auch noch von den technischen Geräten des Generals hörte, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Ich kann dir, wenn du es möchtest, die Zeitungsberichte zukommen lassen, die Sache mit dem Aufzug zum Kehlsteinhaus und das Erdbeben am siebzehnten April um exakt achtzehn Uhr, das kannst du alles nachlesen.«


  »Wenn das wirklich in irgendeiner Weise mit diesen schwarzen Steinen zu tun haben sollte, dann ist die ganze Angelegenheit tatsächlich äußerst brisant und ihr müsst sehr vorsichtig sein, zumindest hier in Ägypten.«


  »Keine Sorge, Franz, dieses Mal geht unsere Reise ohnehin nur bis nach Quseir und es wird nur ein Gespräch mit Professor Cook geben. Keine abenteuerlichen Fahrten in die Bergwüste.«


  »Na, dann wünsche ich euch einen schönen Aufenthalt, und ich hoffe, ihr könnt diesmal auch die Annehmlichkeiten meines Hauses genießen.« Mit diesen Worten verließ er die beiden.


  »Ich glaube, du hast den armen Franz jetzt reichlich verwirrt mit deiner ganzen Erzählung, ich bin sicher, dass er heute eine schlaflose Nacht haben wird.«


  Es war bereits recht heiß, als sich die beiden zum Frühstück auf die Terrasse vor dem Pool begaben. »Meinst du, dass es unten in Quseir noch wärmer sein wird?«, überlegte Linda.


  »Mit Sicherheit! Aber nicht wegen der südlicheren Lage, sondern weil wir erst mittags dort ankommen werden, und ich schätze, dass es um diese Zeit kaum unter fünfunddreißig Grad sein werden.«


  Linda schaute mit etwas Wehmut zum wunderschönen Pool mit den zwei großen Sphinxen hinüber und hoffte insgeheim, dass Wolfs Unterredung mit Professor Cook nicht allzu lange dauern würde.


  Die zweispurige Autobahn war zügig ausgebaut worden und reichte nun schon bis weit hinter Safaga. Die Fahrt in die neunzig Kilometer entfernte kleine Küstenstadt Quseir verging deshalb wesentlich schneller als ihre letzte Fahrt vor zwei Jahren. Kurz vor dem Ortsbeginn, gegenüber dem Mövenpick-Hotel bog Wolf rechts in eine unscheinbare Schotterstraße ein und nach einem Kilometer konnten sie schon die Zelte der Ausgräber sehen. Sie stellten den Wagen ab und gingen zu Fuß an den bereits freigelegten Ruinen vorbei zu den Zelten. An seiner Kopfbedeckung erkannte Wolf den Professor schon von Weitem.


  »Alle Ausgrabungsleiter tragen so einen Akubra. Dieser australische Hut besteht übrigens aus Kaninchenhaar und ist extrem unempfindlich.«


  »Aha, du bist aber gar kein Archäologe, weshalb hast du dann eigentlich auch so einen Hut?«, erwiderte Linda und deutete auf Wolfs Kopfbedeckung.


  »Den hab ich schon seit vielen Jahren. Wie du weißt, habe ich nicht mehr so viel Haare auf meinem Kopf und brauche ihn deshalb als Sonnenschutz. Außerdem habe ich doch noch von jeder Fahrt irgendetwas mitgebracht, obwohl ich kein Archäologe bin, ob selber ausgegraben oder einfach nur gefunden.«


  Linda konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Raubgräber müsste man zu dir sagen, du hast ja schließlich keine Lizenz dafür«, meinte sie im Spaß.


  »Es sind doch nur Tonscherben und kleine Steinchen, die ich da vor den ägyptischen Bulldozern gerettet habe, du hast doch in Abu Roasch selbst gesehen, wie die Ägypter hier ihre sogenannten ›Ausgrabungen‹ bewerkstelligen.«


  Mittlerweile waren sie schon ganz nahe an die Zelte der Grabungsmannschaften herangekommen.


  Professor Cook hatte Wolf ebenfalls schon von ferne erkannt und kam auf die beiden zu. »Es freut mich, dass Sie so rasch kommen konnten. Es gibt Neuigkeiten von der Cheopspyramide. Sie werden staunen, was ich Ihnen zu erzählen habe. Ich würde vorschlagen, dass wir uns am Nachmittag auf der Hotelterrasse zusammensetzen, da sind wir ungestört. Hier am Grabungsfeld sind einfach zu viele Leute und es sind auch Ägypter darunter, Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ja, wir müssen ohnehin erst im Hotel einchecken. Dann treffen wir uns also um vierzehn Uhr auf der Terrasse?«


  Wolf und Linda gingen wieder zurück zum Wagen und fuhren in das direkt an der Straße liegende Hotel.


  Nach dem Mittagessen erschien auch schon Professor Cook mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Er setzte sich zu ihnen. »Um es kurz zu machen, es sind vorige Woche zwei Leute von Said Hamam in der Pyramide verschwunden.«


  »Ja, Sie haben richtig gehört, sie sind ganz einfach verschwunden! Hamam muss es gelungen sein, etwas in der Cheopspyramide zu aktivieren. Seine Leute ahnten vermutlich nichts davon und sind bei einem seiner Versuche verschwunden und auch nicht wieder aufgetaucht. Natürlich wurde die Sache geheim gehalten, aber Sie wissen ja selbst, hier in Ägypten gibt es so gut wie nichts, das man für längere Zeit verheimlichen kann.«


  »Was glauben Sie, was Said Hamam da gemacht hat? Welcher Art waren diese Versuche?« Wolf kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Keiner von unseren Leuten hat seit Monaten die verborgenen Gänge der Pyramide wieder betreten können. Dort wurde drinnen jetzt alles besser abgesichert. Wir wissen lediglich, dass zwei seiner Leute tatsächlich verschwunden sind.«


  »Soll das etwa heißen, die Pyramide arbeitet wieder als Stargate?«, meinte Linda lachend.


  »Keiner kann sagen, wohin die beiden verschwunden sind. Aber vielleicht wirklich in eine andere Zeit?«


  Ein Kellner kam an den Tisch und überbrachte dem Professor einen Zettel mit einer Nachricht. Cook schaute kurz auf das Papier, stand auf und sagte: »Ich bitte, mich zu entschuldigen, ich muss noch mal rasch zur Grabungsstelle, wir haben Besuch bekommen. Ich werde sehen, dass es nicht allzu lange dauert.«


  Wolf schaute dem eilig davongehenden Professor hinterher und meinte: »Zuerst war es General Kammler, welcher uns von Gängen im Berg berichtete, durch die man in andere Zeiten gelangt. Dann sprach dieser Illuminat in Salzburg von ominösen Zeitkorridoren im Untersberg und jetzt erzählt uns der englische Professor so etwas Ähnliches von der Cheopspyramide.«


  »Na ja, wieder so eine Häufung von Ähnlichkeiten. Was hältst du von der Sache mit der Pyramide?«, wollte Linda mit einem fragenden Blick wissen.


  »Ich für meinen Teil habe die Cheopspyramide immer schon für ein technisches Bauwerk gehalten. Vielleicht konnte man dort sogar Zeitreisen bewerkstelligen. Seit ich am Untersberg dieses Phänomen selbst erlebt habe, ist so etwas für mich zumindest vorstellbar.«


  »Das wäre doch geradezu phänomenal, stell dir vor, da könnte man in die Pharaonenzeit zurückreisen und zusehen, wie die Pyramiden gebaut wurden.«


  »Und dann kannst du plötzlich nicht mehr zurück und darfst beim Pyramidenbau mithelfen.«


  Linda lachte. »Nein, dann doch nicht, da bleibe ich lieber in unserer Zeit und gehe morgen bei Franz im Pool des Sheraton-Hotels baden.«


  »Das sollst du auch! Ich glaube, der Besuch, von dem Professor Cook gesprochen hat, wird ihn doch etwas länger beanspruchen. Wenn wir uns beeilen, könnten wir noch kurz zum Tal der Hieroglyphen fahren.«


  »Kurz? Das sind doch über einhundert Kilometer! Außerdem glaube ich kaum, dass wir am Checkpoint in Quseir so ohne Weiteres durchkommen werden. Selbst dein Freund, der Officer Mahmud, könnte uns, falls er überhaupt Dienst hat, da kaum helfen«, entgegnete Linda in der Hoffnung, Wolf von diesem Vorhaben abzubringen.


  »Ich habe mir vor unserer Abreise das Gebiet hier auf der Satellitenkarte von Google Earth genau angesehen. Es gibt in genau zwei Kilometern Entfernung von der nächsten Abzweigung einen Seitenweg in die Berge. Nach weiteren zwei Kilometern mündet der Weg auf die Asphaltstraße Richtung Luxor. Und zwar ein gutes Stück hinter dem Checkpoint.«


  »Nein, das ist nicht dein Ernst. Du willst auf einem Schotterpfad, den du nur auf dem Satellitenbild gesehen hast und von dem du nicht einmal weißt, ob er für unseren PKW passierbar ist, den Kontrollposten umfahren?« Ein Anflug von leichtem Entsetzen spiegelte sich in Lindas Gesicht wider.


  »Na ja, es wäre sozusagen auch noch dazu eine Abkürzung und die Satellitenbilder von Google Earth sind ja höchstens zwei bis drei Jahre alt. Du weißt ja, Regen gibt es hier nur alle siebzehn Jahre, da ist der Weg sicher nicht weggeschwemmt worden.«


  »Von wegen Regen gibt’s nur alle siebzehn Jahre! Letztes Mal, vor zwei Jahren, als wir mit dem Fischer Raghab zu dem alten Steinportal gefahren sind, da gab es doch dieses Unwetter, welches uns beinahe zum Verhängnis geworden ist.«


  Es sind ja nur knappe drei Kilometer, meiner Meinung nach müsste das schon zu schaffen sein. Lass es uns einfach versuchen.«


  »Du mit deinen Versuchen! Wie du weißt, ist es für Ausländer strikt verboten, außerhalb der Küstenstraße zu fahren, geschweige denn einen Checkpoint zu umgehen!«


  Zehn Minuten später waren sie an der besagten Stelle angelangt. Der Weg war eigentlich nur als solcher zu erkennen, weil Reifenspuren von Lastwagen zu sehen waren. Sie folgten dem Pfad, der sich zwischen Felsen und Schotterhalden dahinschlängelte. Lindas Proteste verhallten ungehört. Wolf musste sich zu sehr auf die unebene Piste konzentrieren. Schließlich überquerten die beiden noch den alten Fahrweg, um kurz darauf die neue Asphaltstraße zu erreichen.


  »Siehst du! Wir haben es wieder einmal geschafft, in einer Stunde sind wir in Bir Umm Fawakhir, im Tal der Hieroglyphen.«


  »Du hast mir versprochen, diesmal keine Abenteuer und keine Fahrten durch abgelegene Wüstengegenden …« Wolf unterbrach Linda: »Erstens waren diese drei Kilometer Schotterstraße kein Abenteuer und zweitens ist die Fahrt zum Hieroglyphental auf dieser schön ausgebauten Straße ohnehin ein Vergnügen, zumal hier kaum Verkehr ist und nur jede halbe Stunde ein Wagen vorbeifährt.« »Wir sind aber illegal unterwegs und bei dieser mörderischen Hitze möchte ich hier in dieser Einsamkeit keine Panne haben.« Linda spielte dabei auf die Außentemperatur von knapp vierzig Grad an, welche das Thermometer anzeigte.


  »Wir werden bestimmt keine Panne haben, ägyptische Wagen halten diese Hitze aus, und wie du siehst, haben wir eine gut funktionierende Air Condition.« Wolf drehte den Knopf der Klimaanlage noch etwas weiter und eine angenehme Kühle verbreitete sich im Wageninneren. Linda wusste, dass Wolf sich von seinem Vorhaben nicht mehr abhalten ließ, sie verzichtete auf eine weitere Diskussion und holte eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack.


  So wie es Wolf vorausgesagt hatte, kam ihnen bis Bir Umm Fawakhir nur ein einziger Truck entgegen. An der engsten Stelle des Tales stiegen sie aus und fotografierten einige der Felsbilder und Inschriften. Trotzdem dass es bereits fünf Uhr nachmittags war und die Sonne schon recht tief über den Bergen stand, konnte man es in dem engen Tal wegen der Hitze kaum aushalten. Die Felsen strahlten die Wärme des Tages ab und es war heiß wie in einem Backofen. Aber die wunderschönen Felszeichnungen und Reliefs an den Wänden faszinierten Wolf immer wieder aufs Neue. Die Sonne war bereits hinter den bizarren Felsgipfeln untergegangen und es war höchste Zeit für die Rückfahrt.


  Wolf hatte sich ein wenig in der Zeit verschätzt und es war schon finster, als sie zur Abzweigung zu dem Schotterweg zurückkamen. Es wäre in der Dunkelheit sicher einfacher gewesen, die schöne Straße über den Kontrollpunkt zu nehmen. Sie mussten aber auch jetzt beim Rückweg wieder dieselbe Strecke fahren, da es ansonsten am Checkpoint wieder die endlosen Fragen nach ihrer Fahrtroute gegeben hätte. Diesmal war die Passage im Finstern etwas schwieriger, zumindest wusste Wolf aber, dass der Weg existierte. Und so kamen sie auch nach kurzer Zeit wieder aus den Bergen heraus auf die Straße zum Hotel.


  Als sie an der Rezeption nach Professor Cook fragten, wurde ihnen gesagt, dass dieser bereits vor drei Stunden das Hotel verlassen hatte und nach Kairo unterwegs sei. Er hatte auch keine Nachricht für Wolf hinterlassen.


  So blieb den beiden nichts anderes übrig, als am nächsten Morgen wieder zurück zur Soma Bay ins Sheraton zu Franz zu fahren.


  »Einen kurzen Abstecher zu Raghab, dem Fischer, können wir uns leisten. Ich möchte ihm etwas bringen«, dabei deutete Wolf auf seine Handtasche. Dort hatte er die am Airport gewechselten ägyptischen Pfund-Noten verstaut. Es waren zweihundertfünfzig Euro, die Wolf für Raghab eingetauscht hatte. Damit erleichterte Wolf dem Fischer samt seiner Familie das karge Leben erheblich. Mit den gefangenen Fischen konnte Raghab im Monat maximal vierzig Euro verdienen. Bei zwei schulpflichtigen Kindern und der alten Großmutter, welche auch mitversorgt werden musste, war das selbst für ägyptische Verhältnisse sehr wenig. Raghab war nicht zu Hause, nur seine Frau und der jüngste Sohn, welcher schon die Schule besuchte. Er sprach sogar bereits einige Sätze Englisch. Die beiden freuten sich riesig über das Geld und bedachten Wolf und Linda beim Abschied mit sämtlichen arabischen Segenswünschen. Nach einer halben Stunde erreichten sie dann das Sheraton-Hotel, welches wieder einmal den Kontrast zum Leben der einfachen Ägypter in extremer Weise deutlich machte.


  Am Abend beim Dinner erzählte Wolf dann Franz die Geschichte von Hamams verschwundenen Leuten in der Pyramide.


  »Wie du immer an solche Informationen kommst, das ist ja fast nicht zu glauben. Aber nochmals, sei vorsichtig, Said Hamam ist nicht zu unterschätzen.«


  Als Wolf von dem Ausflug ins Tal von Bir Umm Fawakhir und der Umfahrung des Checkpoints erzählte, wurde Franz sehr ernst und erklärte: »Weißt du, seit einiger Zeit treiben gerade hier in Küstennähe, im unbewohnten Gebirge Drogenschmuggler ihr Unwesen, welche dort ihr Rückzugsgebiet haben. Das Rauschgift wird von Saudi-Arabien oder direkt aus Asien hierher an die Küste in der Nähe von Quseir gebracht. In dem zerklüfteten Gebiet haben die Polizisten keine Chance, solche Leute zu erwischen. Deshalb ist es für PKWs auch gefährlich, diese Straße durch das Gebirge zu befahren. Ein ägyptisches Auto zu plündern ist für solche Banden sicher nicht so lukrativ wie das von wohlbetuchten Touristen. Jetzt verstehst du vielleicht, weshalb ich dir immer zur Vorsicht rate. Ich lebe schon seit zehn Jahren hier in Ägypten und ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Na, das klingt ja toll«, Linda nahm einen Schluck Wein, als Franz gegangen war. »Erst machen uns die CheckpointPolizisten mit ihrer Fragerei das Leben schwer, dann ist der übereifrige Dr. Hamam hinter dir her und jetzt gesellen sich da auch noch ein paar Drogenbeduinen dazu.«


  »Alles halb so schlimm«, spielte Wolf das Ganze herunter.


  Am nächsten Tag hatte Franz noch eine Neuigkeit. Die Konvoi-Regelung zwischen Safaga und Luxor war abgeschafft worden. Von nun an konnte jeder Tourist, egal ob im Bus, im Taxi oder im Mietwagen die Bergwüste nach Belieben durchqueren. »Ich habe diese Meldung vom Ministerium in Kairo vorige Woche erhalten, jetzt könnt ihr nach Herzenslust bis an den Nil und zurückfahren. Aber wie gesagt, eben nur an dieser Stelle. Weiter südlich ab Quseir sind die Straßen in die Berge ab nun komplett für Touristen gesperrt.«


  »Wir haben ohnehin keine Ambitionen, an den Nil zu fahren, wir werden es uns bei dir gut gehen lassen, Franz.«


  Wolf und Linda genossen noch die restlichen Tage im Hotel und diesmal gab es wirklich keine abenteuerlichen Überraschungen mehr. Hingegen die Information von Professor Cook über die verschwundenen Ägypter in der Cheopspyramide war allein schon äußerst interessant
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  ****


  ISAIS – Göttin des Morgensterns


  Ein Anruf von Herrn Becker auf Wolfs Handy. Er vereinbarte mit ihm ein Treffen, wieder im Restaurant des Schlosses Aigen.


  Als Wolf mit Linda die Gaststätte betrat, wartete Becker schon auf sie. Er saß am selben Tisch wie damals. Nach einer kurzen Begrüßung begann der Illuminat: »Über die Isais-Sage wissen Sie ja Bescheid?«


  »Ja, so wie es in den Büchern zu lesen ist.« Wolf war neugierig, was jetzt kommen würde.


  »Sie sollten jetzt auch über die Hintergründe der IsaisLegende unterrichtet werden.


  In der Zeit um Christi Geburt bestand im arabischen Raum schon lange eine Religion, welche von den Ägyptern übernommen oder zumindest abgeleitet worden ist. So gab es im heutigen Saudi-Arabien, in Suquam, in der Nähe von Mekka, ein Baumheiligtum der Al Uzza, was so viel wie ›die Mächtige‹ bedeutete. Aus Al Uzza wurde später Uzzai und schließlich Isais. Sie war die Schutzgöttin von Mekka, und sie wurde in Form eines schwarzen Steines verehrt.«


  Linda fragte erstaunt: »Hat der schwarze Stein, der sich in der Kaaba in Mekka befindet, dann etwa auch mit Isais zu tun?«


  Der Illuminat fuhr fort: »Ja, genauso wie hier bei uns, im christlichen Abendland, wurden auch dort im Orient auf den Überresten und Ruinen von alten Kultstätten neue Gebetshäuser errichtet.


  Man wollte mit dieser Vorgehensweise die alten Götter durch die neuen ersetzen. Diese Absicht hatte wahrscheinlich auch der Religionsgründer Mohammed, dessen Stamm die Göttin Al Uzza besonders verehrte. Er machte sich diese vorislamischen Gottheiten zunutze und erklärte kurzerhand Al Uzza samt ihren beiden Schwestern zu Töchtern des von ihm proklamierten neuen Hochgottes Allah. Den schwarzen Stein, das Heiligtum der Al Uzza, hielt er für einen Meteoriten und ließ ihn in der Kaaba in Mekka direkt neben dem Eingang einmauern. Er bezeichnete in der Übergangszeit die alten Göttinnen klugerweise eine gewisse Zeit lang sogar als Fürsprecherinnen beim neuen Gott Allah. Man kann dies heute noch im Koran in der Sure 53, Vers 19 bis 23 nachlesen. Mohammed übernahm auch das Zeichen der alten Gottheiten. Die liegende Mondsichel – die heilige Barke der Ägypter – und den darüber stehenden Morgenstern – das Zeichen der Isais – und später unser Zeichen der heiligen Jungfrau Maria. Wie Sie sehen, hat sich auch unser Christentum die alten Symbole angeeignet.


  Das Symbol der Mondsichel mit dem Stern wurde jedoch damals verdreht. Man stellte die Sichel senkrecht und den Stern daneben. Zudem wurde es fortan als ›Halbmond‹ bezeichnet, was es ja überhaupt nicht darstellt. Noch heute, nach über eintausendvierhundert Jahren, versuchen jährlich unzählige Mohammedaner bei ihrer Umrundung der Kaaba, den mittlerweile in Silber gefassten Stein der Al Uzza zu küssen.


  Nachdem im dreizehnten Jahrhundert ein schwarzer Stein der Isais auch in unser Abendland zum Untersberg gebracht wurde, entstand damit eine starke, unbewusste Anziehungskraft für die ehemaligen Anhänger dieser alten Religion. Natürlich wissen diese Islamisten nichts von dem Stein der Isais im Berg und selbstverständlich auch nichts von den Zeitkorridoren.


  Wenn aber im Berg der Mechanismus, der das neue Zeitalter einläuten soll, ausgelöst wird, dann wird es hier bei uns eine sehr große Umwälzung geben, der dann viele Menschen nicht gewachsen sein werden.«


  Wolf und Linda hörten dem Mann gebannt zu. Es klang wie eine visionäre Verheißung, was der Illuminat da eben gesagt hatte.


  »Der Prophezeiung nach steht uns allen eine rigorose Umstellung in sämtlichen Bereichen bevor.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was da Umwälzendes geschehen könnte«, zweifelte Linda.


  »Auch wir wissen das nicht, aber es wird kommen, dessen können Sie gewiss sein. Es liegt jetzt vermutlich an Ihnen«, sagte er zu Wolf gewandt, »wann das alles beginnen wird. Ich hoffe, ich habe einiges zu Ihrem Verständnis beitragen können. Ich muss nun gehen, Sie werden wieder von uns hören.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich der Illuminat von Wolf und Linda.


  »Weißt du, mir scheint es so, dass sich da jemand einen groben Scherz mit uns erlaubt. Das klingt doch alles sehr abenteuerlich, was meinst du?« Fragend blickte Linda zu Wolf, welcher gerade einen kräftigen Schluck vom Rotwein nahm.


  »Nun, wenn man es genau betrachtet, so weiß diese Bruderschaft enorm viel von mir, bis in die kleinsten Details, und auch über die Isais-Geschichte scheinen sie bestens unterrichtet zu sein. Ich weiß selber nicht, was ich glauben soll. Aber denke doch an die Sache mit dem General Kammler in seiner Station im Untersberg. Hättest du so etwas vor zwei Jahren überhaupt für möglich gehalten?«


  Linda zuckte mit den Achseln. »Ja, du hast recht. Wenn ich damals nicht selbst bei der Station an der Felswand am Untersberg mit dabei gewesen wäre, dann hätte ich dir diese Geschichte niemals abgenommen.«


  Wolf bedeutete der Kellnerin, dass er bezahlen wolle.


  »Und ich soll jetzt das Tor zu den ominösen Zeitkorridoren suchen. Wie stellt sich dieser Illuminat das eigentlich vor? Soll ich ganz einfach auf den Berg gehen und nachsehen, wo sich der geheimnisvolle Eingang befindet?«


  »Vermutlich wird dir nichts anderes übrig bleiben, aber wie ich dich kenne, kommen dir da sicher noch ein paar sogenannte Zufälle zu Hilfe. Zumindest war es in den letzten Jahren immer so.«
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  ****


  Grimmigs Suche


  Diesmal kam Werner persönlich zu Wolf. Das Telefonieren war ihm zu suspekt geworden. Schließlich war er ja Polizist, und er wollte nicht unnötigerweise ins Visier des BVT geraten. Zudem waren ihm diese Leute nicht besonders sympathisch, auch wenn es irgendwie entfernte Kollegen waren und er sie auch in gewisser Hinsicht als notwendig erachtete. Nur ihn sollten sie in Ruhe lassen. Deshalb wollte er sich auch persönlich mit Wolf unterhalten.


  »Ich habe da eine vage Andeutung eines Kollegen, welcher meint, dass das BVT unter der neuen Leitung vom Magister Grimmig in irgendeiner Uran-Sache ermittelt. In den Händen von islamistischen Terroristen könnte so etwas tatsächlich eine große Gefahr darstellen, meinte er.«


  »Der Grimmig wird doch nicht glauben, dass diese Muselmanen eine Atombombe bauen können.«


  »Nein, nicht wegen einer Atombombe, aber das radioaktive Material fein zerstäubt in die zentrale Klimaanlage eines großen Gebäudes, ein Kino etwa oder in einen Eisenbahnzug gebracht. Damit ließe sich eine große Anzahl von Menschen schwer krank machen.«


  Wolf ahnte schon, was Werner sagen würde, und deshalb kam er ihm zuvor: »Spielst du jetzt etwa auf unser Uranoxid an? Ich kann mir nicht vorstellen, dass den Grimmig das halbe Kilo bei mir zu Hause interessieren würde; außerdem habe ich es ja gut geschützt in Nuklearbehältern.«


  »Nein, ich glaube auch nicht, dass es um die paar Steinchen geht, eher um dein Wissen, woher das Zeug stammt.«


  »Das weiß ich ja selber nicht einmal, dazu könnte nur der General etwas sagen und den kann auch der Grimmig nicht befragen.«


  »Ich glaube trotzdem, dass die BVT-Leute uns schon eine geraume Zeit lang beobachten. Du hast mir das letzte Mal etwas von diesen Mini-Trackern, mit denen man alle Bewegungen eines Fahrzeuges abrufen kann, erzählt und ich habe mit meinem Wiener Kollegen darüber gesprochen. Du weißt schon, der von der Elektronikabteilung. Er hat mir bestätigt, dass das BVT auch solche Mittel einsetzt.«


  »Na, dann wollen wir mal sehen, ob du schon so ein Ding an deinem Wagen hast.«


  Wolf holte ein kleines Messgerät aus einer Lade und sie gingen hinunter zu Werners Auto. Fahr ein wenig vor und zurück, bewege den Wagen etwas. So ein Tracker sendet meist nur nach einer Bewegung des Objektes.«


  Werner startete seinen alten, roten Golf und fuhr eine Runde auf dem Firmengelände.


  Wolf schaute auf die Anzeige seines Spezialempfängers. »Schau, da haben wir schon ein Signal.« Wolf ging zu Werners Golf und hielt das kleine Gerät unter den rechten Kotflügel des Wagens.


  »Siehst du, ein ultrakleiner Sender, vermutlich wirklich von deinen Kollegen.«


  Werner bückte sich und wollte den kleinen, magnetisch anhaftenden Sender herausnehmen, als ihn Wolf zurückhielt.


  »Nein, warte, den darfst du jetzt nicht herunternehmen …« Wolf wurde von Werner unterbrochen: »Warum nicht?«


  »Wenn du den jetzt vom Wagen nimmst, können Grimmigs Leute anhand der Bewegung erkennen, dass du den Tracker gefunden hast. Wir machen das anders. Ich habe da ein Gerät, mit welchem man jedes Mobiltelefon im Umkreis von zwanzig Metern ausschalten kann. Dieser Tracker hat, wie ein Handy, eine SIM-Card und sendet daher auch im Handy-Wellenbereich.«


  Er ging nochmals nach oben in die Wohnung und kam mit einem zigarettenschachtelgroßen Gerät zurück.


  »Wenn ich das nun einschalten würde, dann kann vom Tracker nichts mehr abgerufen werden und er kann auch nichts mehr senden. Ich gebe dir dieses verbotene Wunderding mit. Wenn du unbeobachtet mit deinem Wagen neben einem anderen Fahrzeug stehst, dann schaltest du es ein. Dann nimmst du den Tracker unter dem Kotflügel heraus und gibst ihn einfach auf den anderen Wagen. Vergiss nicht, das kleine Störgerät danach wieder auszuschalten. Die BVT-Leute werden dann den anderen Wagen für den deinen halten.«


  Als Werner am Abend noch zur Bezirksdienststelle fuhr, um Protokolle der letzten Tage abzugeben, sah er, dass drei Polizeistreifenwagen auf dem Parkplatz standen. Werner fuhr auf einen leeren Stellplatz zwischen die abgestellten Dienstwagen. Rasch schaltete er Wolfs Handystörgerät ein und stieg aus seinem Wagen. Er tat so, als wollte er den rechten Reifen seines Fahrzeuges kontrollieren, und nahm dabei mit einer schnellen Bewegung den Tracker mit dem Haftmagneten unter dem Wagen hervor. Mit der nächsten Bewegung drückte er das Ding unter den Kotflügel des neben ihm stehenden Einsatzfahrzeuges. Dann ging er in die Dienststelle hinein und lieferte seine Akten ab.


  Als er wieder nach draußen kam, sah er, dass der Polizeiwagen, an dem er soeben den Tracker angebracht hatte, schon weggefahren war. Es handelte sich dabei um ein Fahrzeug der Autobahnpolizei. Werner lächelte und fuhr nach Hause.


  Der BVT-Mann saß den ganzen Tag vor seinem Monitor und wunderte sich, dass das observierte Fahrzeug stundenlang immer dieselbe Strecke auf der Autobahn zurücklegte. Das war absolut verdächtig.


  Erst am späten Abend, als das Fahrzeug vor einer Dienststelle der Polizei abgestellt wurde, wusste der Mann, dass er einen Streifenwagen der Autobahnpolizei auf seinen Fahrten beobachtet hatte.
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  Der letzte Kugelmüller


  Durch einen Bekannten wurde Wolf auf den ehemaligen Kustos des Untersbergmuseums aufmerksam. Dieser war zudem der Archivar der Gemeindechronik des kleinen Dorfes neben dem Untersberg. Er wüsste angeblich einige alte Geschichten über Höhlen, Steige und Steinbrüche zu erzählen. So fuhren sie gemeinsam zu Martin, so hieß der alte Mann. Sie trafen ihn vor seinem schmucken Haus am Fuße des Berges an. Von dort aus konnte man von ferne genau zu den Stellen der Zeitlöcher sehen. Martin war gerade mit dem Polieren von selbst gemachten Marmorkugeln beschäftigt. Es waren kleine Kunstwerke, welche da in den Farben Gelb, Rot und Braun in einem Karton fein säuberlich verpackt lagen. Martin, welcher auch der letzte Kugelmüller des Untersberges war, fertigte diese Marmorkugeln von Hand an. Mithilfe einer vom Wasser des Bergbaches betriebenen Kugelmühle wurden die sortierten und roh behauenen Steinstücke innerhalb weniger Tage gleichmäßig rund geschliffen. Auf diese Art wurden Marmorkugeln schon seit Jahrhunderten am Fuße des Untersberges hergestellt. Die schön glänzenden, faustgroßen Kugeln erinnerten Wolf sofort an jene, welche er im Traum von dem Bischof erhalten hatte.


  Aber Zeit zum Nachdenken hatte er jetzt keine. Der Kustos begrüßte die beiden, und als er von Wolfs Anliegen, etwas über die Höhlen und Steinbrüche zu erfahren, hörte, bat er die beiden in sein Haus. Sie setzten sich auf eine Eckbank, er brachte ihnen etwas zu trinken und begann zu erzählen. Es waren Geschichten von uralten Steigen und Pfaden am Berg, von Höhlen, die nicht einmal im Verzeichnis der Höhlenforscher eingetragen waren. Als er dann von Wolf direkt auf die SS-Soldaten, welche in dieser Gegend in den letzten Jahren vor Kriegsende etwas gesucht haben sollten, angesprochen wurde, kam etwas sehr Interessantes zutage.


  Martin begann zu erzählen: »Im letzten Kriegsjahr waren Einheiten der SS in dem Wald gleich hinter den großen Steinbrüchen gesehen worden. Es durften ab sofort keine Privatpersonen mehr dorthin gehen. Da war auch eine Höhle in der Nähe. Zweihundert Meter oberhalb der kleinen Straße.« Vermutlich, so meinte Martin, wollten sich die SS-Männer dort oben verstecken. Ein Förster hatte die Soldaten damals beobachtet. Was die SS-Leute dort wirklich machten, das hat nie jemand erfahren. Plötzlich, kurz vor Kriegsende, war dann der Spuk vorbei. Quasi über Nacht war alles verschwunden.


  »Nichts deutete mehr auf die Anwesenheit der Soldaten hin. Aber ich glaube, da gibt es einen Zusammenhang mit einer viel älteren Geschichte.«


  Der Kugelmüller stand plötzlich auf. »Kommt mit, ich werde euch etwas zeigen.«


  Er ging mit Wolf und seinem Bekannten hinaus zur Garage. Dann holte er aus einer Ecke eine zirka vierzig mal vierzig Zentimeter große Steinplatte. Es war eine schöne, polierte, rosarote Marmorplatte.


  Darauf war auf den Randseiten eine alte Inschrift eingemeißelt.


  »In der Mitternacht am 27. 07. 1798«


  war auf der Vorderkante zu lesen und auf der anderen Seite konnte man drei seltsame Symbole sehen.


  »Diese Platte habe ich in der Höhle, in der damals die SS-Leute waren, gefunden. Da drinnen waren noch mehrere Gegenstände aus Marmor. Einige solcher Platten und drei Säulen, etwa einen Meter hoch, was immer das auch gewesen sein mag. Mein Großvater hat mir vor langer Zeit einmal eine Geschichte von Freimaurern und Illuminaten erzählt, die mit dieser Höhle etwas zu tun gehabt hätten. Aber Genaues konnte niemand mehr dazu sagen.«


  Wolf holte seine Kamera aus dem Wagen und fotografierte diese Platte. Das war wieder ein neues Rätsel des Untersberges.


  Sie bedankten sich bei dem netten, alten Mann, und bevor sie gingen, kaufte ihm Wolf noch einige der schönen, polierten Marmorkugeln ab.


  Zu Hause angekommen, zeigte Wolf Linda die soeben gemachten Bilder von der alten Platte, welche aus dieser Illuminatenhöhle stammte. Als sie die Zeichen auf der Rückseite sah, meinte sie: »Du, das sind doch astrologische Symbole von Tierkreiszeichen. Zumindest die ersten zwei. Das erste bedeutet Löwe und das zweite Symbol ist das der Zwillinge. Beim dritten Symbol könnte es sich um ein Eichenblatt handeln.«


  »Ja, du hast recht, Löwe und Zwillinge. Das Sonnenzeichen am siebenundzwanzigsten Juli ist ja Löwe.« Und nachdem er in seinem Notebook im Astrologieprogramm nachgesehen hatte, sagte Wolf: »Um Mitternacht am 27. 07. 1798 war der Aszendent eindeutig Zwillinge. Außerdem sehe ich gerade, dass damals der Mond genau gegenüber der Sonne gestanden hat. Das bedeutet also, dass dies zudem eine exakte Vollmondnacht war.«


  »Jetzt wird es wieder einmal mystisch. Irgendwer hat da vor über zweihundert Jahren diese astrologischen Daten auf der Marmortafel für die Nachwelt erhalten wollen«, kombinierte Linda.


  »Ja, es muss sich dabei um ein sehr wichtiges Ereignis gehandelt haben, sonst würde sich doch niemand solche Mühe machen.«
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  In der Mitternacht …


  Wolf wollte nachprüfen, ob an der Geschichte des Illuminaten-Treffpunktes am Untersberg, von welchem der alte Kustos erzählt hatte, etwas dran war. Er rief am Handy bei Becker an und hinterließ ihm eine Nachricht auf der Sprachmailbox seines Telefons. Kurz darauf meldete sich Becker bei Wolf. Er wollte sich am Abend des nächsten Tages mit ihm treffen.


  Also fuhren Wolf und Linda wieder in den Schlossgasthof Aigen. Der Illuminat wartete bereits am selben Tisch wie beim letzten Mal. Als sich die beiden setzten, begann er ohne lange Vorreden zu erzählen: »Ich werde Ihnen nun die Hintergründe unserer Suche nach den Zeitkorridoren erklären.


  Kurz nach Mozarts Tod im Jahr 1791 wurden unter der Regentschaft von Kaiser Joseph II. die Freimaurer und auch die Illuminaten und Rosenkreuzer verboten. Die meisten Logen lösten sich damals freiwillig auf. Die Brüder der Salzburger Illuminaten, welche in Aigen ihr Domizil hatten, wollten dies aber nicht. Es gelang aber nicht einmal dem Erzbischof von Salzburg, Graf Colloredo, welcher auch ein Mitglied der Loge war, sich gegen die Anordnung des Kaisers zu widersetzen. Unsere Brüder beschlossen daher, im Verborgenen weiterzuarbeiten. Ihr Versammlungsort in einer Grotte im Aigner Park war jedoch der Obrigkeit bekannt. Dieser Platz konnte daher nicht mehr benutzt werden. Als neuer Ort für die geheimen Zusammenkünfte wurde eine leicht zugängliche, aber doch versteckt gelegene Höhle am Untersberg gefunden. Die Brüder verkleideten sich für den Weg dorthin mit Benediktinerkutten, welche ihnen Erzbischof Colloredo zur Verfügung stellte. Sie konnten somit unbehelligt, als Mönche verkleidet, zur Höhle gelangen und, ohne dass irgendjemand davon etwas erfuhr, dort ihre Rituale durchführen.


  Dann, im Sommer 1798, passierte das Unbegreifliche. Neun Mitglieder unseres Ordens stiegen, mit Mönchskutten bekleidet, in einer Vollmondnacht zur Grotte hinauf. Was dort dann geschah, weiß niemand. Sie kamen nach ihrem mitternächtlichen Ritual nicht wieder. Alle neun damals Anwesenden waren seit diesem Zeitpunkt spurlos verschwunden. Wochenlang suchten wir im Geheimen mithilfe von Jägern und Hirten den Berg in der Nähe der Höhle ab, aber es gab keinerlei Hinweise, wohin die neun Brüder verschwunden sein konnten. Zögernd versuchten dann im Frühjahr 1799 einige Ordensbrüder, das Ritual in der Höhle zu wiederholen. Es war ein gespenstischer Anblick, als sie in ihren langen Roben im Halbkreis in der Grotte standen. Wieder war es zur Mitternacht, als der Meister die drei Lichter auf den Säulen entzündete. Es verlief aber diesmal alles ganz normal. Keiner der Brüder verschwand. So wurde beschlossen, auch künftig wieder Versammlungen an diesem schaurigen Ort an der Felswand abzuhalten. Zum Gedenken an unsere verschwundenen Mitbrüder ließen wir Marmorplatten anfertigen, welche auf Säulen lagen. Darauf wurde das Datum des Ereignisses von jener Nacht eingemeißelt:


  »In der Mitternacht am 27. 07. 1798«


  Als Hinweis für künftige Besucher dieser Grotte wurde auf der Seite dieser Marmorplatte noch zusätzlich ein astrologischer Hinweis gegeben. Das Sonnenzeichen und der Aszendent, unter welchem das Unglück geschah. Sollte in ferner Zukunft einmal irgendjemand diese Tafeln finden, der auch in der Astrologie bewandert sein müsste, so könnte ihm der Hinweis möglicherweise weiterhelfen, das Rätsel um das Verschwinden unserer Mitbrüder zu erkunden.


  Sie haben jetzt die verschollene Steintafel ausfindig gemacht und die Inschrift auf der Platte sofort richtig gedeutet. Suchen Sie weiter, es wird bestimmt noch einiges zu entdecken sein.« Der Illuminat verabschiedete sich. Wolf und Linda blieben noch eine Weile im Restaurant sitzen.


  »Siehst du, wenn du mich nicht hättest! Ich habe doch sofort gesehen, dass die Symbole auf der Tafel astrologische Zeichen sind.«


  »Natürlich«, murmelte Wolf gedankenverloren, er würde es ohnehin nicht wagen, der Lehrerin zu widersprechen.


  »Mir fällt gerade eine interessante Parallele auf«, er machte einen Schluck aus seinem Rotweinglas. »Der bekannte Schriftsteller, der Freund des Rosenkreuzer-Barons, der hat doch in einem Roman ebenfalls von neun unbekannten Kapuzenmännern geschrieben. Auch wenn das in einem anderen Zusammenhang geschah. Aber zumindest die Örtlichkeit spielte auch genau in diesem Abschnitt am Fuße des Berges.«


  Linda meinte nachdenklich: »Vielleicht hat dieser Autor auch etwas von der Illuminaten-Geschichte gewusst. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass das alles Zufall sein soll.«


  »Mich beschäftigt zudem noch etwas anderes: Ist dieser Becker wirklich ein Mitglied vom Illuminatenorden oder nicht? Das Wissen über Einzelheiten aus meinem bisherigen Leben ist zwar beeindruckend und ich kann mir kaum vorstellen, wie der an diese Informationen gelangt ist. Aber sicher bin ich mir immer noch nicht, ob er auch wirklich zu den erleuchteten Brüdern gehört.


  Vor allem wäre eines noch interessant: Falls es sich tatsächlich um sogenannte Illuminaten handeln sollte, sind das dann auch jene, vor denen mich Roland der Rosenkreuzermeister vor vielen Jahren eindringlich gewarnt hat? Oder gibt es da mehrere Gruppierungen?« Wolf rief den Kellner und bezahlte.


  »Ich glaube, dass wir das nicht so schnell herausfinden werden, aber vorsichtig sollten wir ab jetzt auf alle Fälle sein«, sagte Linda beim Verlassen des Lokals.


  Kapitel 17


  ****


  Das Bild aus der Zukunft


  Eine SMS-Nachricht auf Wolfs Handy kündigte ein weiteres Treffen mit General Kammler an. In drei Tagen, am Montag um dreizehn Uhr, wollten sich die beiden SS-Leute mit ihnen direkt am Parkplatz der Untersberg-Seilbahn treffen. Wolf holte Linda ab und fuhr mit ihr am alten Gasthof vorbei zum vereinbarten Treffpunkt. Auch dieses Mal waren Kammler und Weber wieder wie Touristen gekleidet unterwegs.


  Linda schlug vor, mit den beiden in das Untersberg-Hotelrestaurant zu gehen, da der große, alte Gasthof, in dem sie sich sonst mit den Gästen aus der Vergangenheit trafen, montags seinen Ruhetag hatte.


  Gerade war dort eine französische Reisegruppe angekommen und die Leute erhielten als Erstes Rotwein und Weißbrot vorgesetzt. Dem General gefiel das und Wolf bestellte dasselbe auch für ihren Tisch. Plötzlich läutete Lindas Handy. Sie wollte am Display nachsehen, wer da anrief, und drückte aus Versehen zuerst auf die Kamerataste. Am Handy war ihre Tochter Aline.


  »Der Wein ist vorzüglich«, Kammler hielt das Rotweinglas anerkennend in die Höhe. »Wir haben in unserer Station auch einen guten französischen Wein, aus Algerien, den sollten Sie einmal kosten.«


  »Ich muss Ihnen heute etwas Besonderes mitteilen«, begann der General. »Wie ich Ihnen bereits schon vor einem Jahr gesagt habe, konnten wir es uns zu keiner Zeit leisten, entdeckt zu werden. Als Sie damals die Türe zur Station gefunden hatten und hereingekommen waren, da hat Sie Weber bereits erkannt. Nur deshalb sind Sie damals auch wieder heil nach Hause gekommen. Und auch nur aus diesem Grund sind wir in der Folge mit Ihnen in Verbindung getreten.«


  Wolf und Linda tauschten kurz einen fragenden Blick aus.


  »Was heißt, er hätte mich erkannt? Ich war doch vor zwei Jahren zum ersten Mal bei der Türe an der Felswand. Woher hätte mich der Sturmbannführer damals schon kennen können?«


  »Ganz einfach, sehen Sie hier«, mit diesen Worten zog General Kammler ein Foto aus seiner Jacke und hielt es Wolf hin. »Da auf dem Bild, das sind doch Sie, der neben mir sitzt.« Wolf wurde blass. Auf dem Foto war er mit dem General zu sehen und vor ihnen standen eine Karaffe Rotwein und ein Korb mit Baguettestücken. So wie jetzt auch. Die Tischdecke war ebenfalls dieselbe wie auf dem Bild. Das Besondere war aber, dass im Hintergrund des Fotos an der Wand eine kleine Werbung von »Red Bull« zu sehen war. Red Bull gab es aber erst seit etwas mehr als zehn Jahren. Also war das keine Fotomontage, so wie Wolf anfangs glaubte.


  »Dieses Foto wurde mir 1943 zugesandt. Ich erhielt es von der Junkerschule, welche sich unweit von hier befunden hatte. Da, nehmen Sie, Sie können es sich ruhig genauer ansehen«, mit diesen Worten gab er Wolf das Bild in die Hand.


  »Und drehen Sie es um. Lesen Sie, was da hinten draufsteht!«


  Wolf konnte die Schrift eindeutig als die von Linda identifizieren.


  Da stand mit blauem Kugelschreiber:


  »Wir treffen uns im Jahr 2007 – Wolf und Linda«


  Wie sollte der General bereits vor über sechzig Jahren zu einem Bild gekommen sein, das eigentlich erst nach dem Jahre zweitausend entstanden sein konnte?


  Auch Linda betrachtete jetzt das Foto. Mit einem ratlosen Gesichtsausdruck, welchen man ansonsten von ihr gar nicht gewohnt war, drehte sie das Bild um. Linda erschauderte ein wenig, als sie ihre eigene Schrift auf der Rückseite sah.


  Kammler nahm das Bild wieder an sich. »Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, weshalb wir Ihnen so vertrauen.«


  »Danke, aber so ganz begreife ich nicht, auf welche Art und Weise Sie zu dem Foto gekommen sind.«


  »Das lässt sich einfach erklären«, erwiderte der General. »Für mich wurde vor zwei Jahren, ich meine natürlich 1943, ein kleines Kuvert ohne Absender in der hiesigen Junkerschule abgegeben, von welcher es direkt an mich gesandt wurde.«


  Wolf wusste, dass sich Kammler niemals fotografieren lassen hätte. Wie um Himmels willen war dann dieses Bild entstanden, das am heutigen Tage aufgenommen sein musste?


  Er war froh, als der General dann von den Zeitkorridoren im Untersberg zu sprechen begann. Es waren aber nur allgemeine Dinge und Vermutungen. Etwas Konkretes konnte auch Kammler dazu nicht sagen. Offensichtlich hatten die SS-Leute auch nur eine vage Vorstellung von dem, was sich da wirklich im Berg abspielte. Es war an der Zeit für die beiden Männer aus der Vergangenheit, in ihre Station zurückzukehren. Nach einer kurzen Verabschiedung fuhren auch Linda und Wolf nach Hause.


  Daheim angekommen, wollte Linda nochmals mit ihrer Tochter Aline sprechen und nahm ihr Handy aus der Handtasche.


  »Du, schau einmal her! Das gibt’s doch gar nicht! Ich habe hier auf meinem Telefon das Bild von Kammler und dir!«


  Wolf konnte es auch kaum fassen.


  »Du hast im Restaurant fotografiert und das Bild ist dasselbe, welches uns der General gezeigt hat.«


  »Ja, tatsächlich, aber das muss ich unabsichtlich gemacht haben.«


  »Das ist schon in Ordnung, komm, jetzt werden wir das Bild erst einmal auf den Computer laden und ausdrucken.«


  Nach wenigen Minuten hatten die beiden ein identisches Foto wie das von Kammler am Tisch vor sich liegen.


  »Wir müssen jetzt nur noch dafür sorgen, dass das Bild auch zur Junkerschule neben dem Untersberg kommt – und zwar im Jahre 1943.«


  »Du und deine kuriosen Einfälle«, konterte Linda, »wie soll denn das funktionieren?« Sie lachte. »Möchtest du auf dem Kuvert eine Adresse angeben, die es gar nicht mehr gibt, und als Zusatz draufschreiben – 1943 zustellen?«


  »Nein, bleib doch einmal ernst«, meinte Wolf nachdenklich. »Wenn wir tatsächlich so einen Zeitkorridor im Berg finden würden, dann könnten wir ja direkt ins Jahr 1943 gehen und das Kuvert mit dem Foto bei dieser Schule abgeben.«


  »Nicht wir! Du! Das kannst du alleine machen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir in so einen Zeitkorridor hineingehe. Denk an die drei Soldaten, von denen uns Kammler erzählt hat – die sind zweitausend Jahre früher als geplant aus dem Gang herausgekommen. Das könnte uns doch auch passieren. Ich lasse mich doch nicht von den Kelten massakrieren.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Niemand wird uns massakrieren. Wir gehen nur dann in so einen Korridor hinein, wenn wir uns über die Zeit, in der wir herauskommen werden, vollkommen im Klaren sind.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau, aber mir wird sicher etwas einfallen.«


  Linda nahm das Foto und sah es nochmals genau an.


  »Jetzt werde ich noch den Satz auf die Rückseite des Fotos schreiben, was ist da genau gestanden?«


  »Schreib einfach, was du glaubst, denn es muss ja ohnehin das draufstehen, was du jetzt schreibst. Mit anderen Worten gesagt, du kannst eigentlich nur das schreiben, was Kammler bereits gelesen hat.«


  »Womit war das eigentlich geschrieben? Mit Filzstift oder mit Kugelschreiber?«


  Sie nahm einen schwarzen Filzstift. Aber als sie schreiben wollte, merkte Linda, dass der Stift ausgetrocknet war. Sie griff deshalb zum blauen Kugelschreiber.


  »Das ist interessant«, meinte Wolf nachdenklich, »auf dem Foto von Kammler war die Schrift ja auch mit blauem Kugelschreiber, du wolltest jetzt den schwarzen Filzstift nehmen und das ging eben nicht.«


  »Ja klar, weil er eben ausgetrocknet war, da ist nichts Mystisches dahinter, guter Wolf.« Mit diesen Worten nahm Linda den Kugelschreiber und schrieb auf die Rückseite des Bildes. Sie hielt dann das Foto eine Zeit in der Hand und meinte: »Weißt du, irgendwie geht mir das Ganze nicht ein, dieses Bild hier ist eigentlich jenes, welches Kammler in seiner Jackentasche trägt. Das heißt, ich habe es und er hat es auch und es ist trotzdem dasselbe.«


  »Na ja, das übersteigt eben unsere normale Logik. Aber es ist nun einmal so. Du hast heute das Bild aufgenommen, das der General schon seit über sechzig Jahren mit sich trägt. Wir müssen jetzt nur noch dafür sorgen, dass er es auch bekommt, obwohl er es schon hat.«


  Linda überlegte noch einmal: »Wenn man das ganz konsequent zu Ende denkt, dann brauchen wir gar nichts zu tun, es erfüllt sich alles ohnehin von selbst.«


  »Da hast du recht. Und aus diesem Grunde können wir uns auch sicher sein, dass wir so einen Zeitkorridor finden werden und auch heil wieder zurückkommen.«


  »Kann schon sein, aber nirgends steht geschrieben, dass ich mit dabei sein werde, wenn das Kuvert im Jahr 1943 zur Junkerschule gebracht wird.«


  Kapitel 18


  ****


  Die Wilde Jagd


  Es war Vorweihnachtszeit. An den steilen Felsflanken des Untersberges lag bereits der erste Schnee. Bald würden auch im Tal Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt herrschen. Das kleine Dorf samt dem Gasthof und der Kirche daneben sah jetzt unter einer Schneedecke wie verzaubert aus.


  Gleich hinter dem alten Gasthof war wie jedes Jahr um diese Zeit ein Adventmarkt aufgebaut. Es duftete herrlich nach heißen Kastanien und Glühwein, im Hintergrund war weihnachtliche Musik zu hören. Als Treffpunkt mit dem General hatten sie wie immer den Marmorbrunnen gewählt. Kammler und Weber warteten bereits dort. Linda entdeckte die beiden schon vom Wagen aus, während Wolf sich wegen der vielen Besucher nach einem freien Parkplatz umsehen musste.


  »Was hältst du davon, wir kaufen denen eine Tüte heiße Maroni.« Tatsächlich spazierten sie kurz darauf mit den beiden eine Runde zwischen den geschmückten Ständen hindurch und Wolf besorgte die Kastanien. Anschließend gingen sie ins Gasthaus. Der Tisch neben dem grünen Kachelofen, welcher eine behagliche Wärme ausstrahlte, war der gemütlichste in der ganzen Gaststube.


  Anton, der Wirt, begrüßte Wolf und Linda, mitsamt ihren Gästen aus der Vergangenheit. Anton ahnte nicht im Geringsten, wen die beiden da mitgebracht hatten.


  Da es draußen schon recht kalt war und die beiden SS-Leute bestimmt eine Zeit lang zu Fuß unterwegs gewesen sein mussten, bestellte Wolf Glühwein für alle.


  »Die Bücher, welche Sie uns letztes Mal mitgebracht haben, waren recht interessant. Vor allem das kleine alte Sagenbuch über den Untersberg. Darin wird doch die sogenannte ›Wilde Jagd‹ beschrieben.«


  Das passte zwar genau in die Adventzeit, aber würde der General jetzt mit ihnen über Untersberg-Sagen reden? Wolf tauschte einen kurzen fragenden Blick mit Linda aus, als Kammler fortfuhr: »Als wir einen dieser Zeitkorridore näher untersuchen wollten und ein paar Leute zur Erkundung losschickten, passierte etwas Seltsames. Vier Männer, gut bewaffnet und mit Motorrädern ausgerüstet, sollten, wenn irgendwie möglich, dass Gebiet nördlich des Untersberges nach weiteren Eingängen in den Berg absuchen. Sie kamen vermutlich im achtzehnten Jahrhundert zur Winterszeit aus dem Berg heraus, und zwar spät am Abend, in völliger Dunkelheit. Wege gab es in dieser Zeit nur sehr schlechte und orientieren konnten sich die Soldaten auch nur sehr mühsam an den spärlich ausgetretenen Pfaden. Das hatte zur Folge, dass sie nach einer Stunde Fahrt, als sie wieder zum Gang zurückkehren wollten, den Eingang nicht mehr fanden. Stattdessen begegneten ihnen auf dem schmalen Waldweg zwei Bauern. Wahrscheinlich auf dem Heimweg zu ihrem Hof, welcher sich irgendwo am Rande des großen Moores befinden musste. Unsere Leute waren ebenso überrascht wie die Bauern, welche um ihr Leben rannten, als die Motorräder mit den hellen Scheinwerfern durch den finsteren Untersbergwald knatternd dahergefahren kamen. Es wurden einige Warnsalven aus den Maschinenpistolen abgegeben, worauf sich die Moorbewohner auf den Boden warfen. Dreimal fuhren die vier Motorräder damals an den Leuten vorbei, ehe sie letztendlich den Eingang wiederfanden. Unsere Soldaten dürften diesen einfachen Bauern einen Riesenschrecken eingejagt haben. Da, sehen Sie selbst«, Kammler legte das kleine Sagenbuch von Wolf auf den Tisch. Er schlug eine Seite auf und da stand:


  »Die Wilde Jagd vom Untersberg«


  Es war in der Vorweihnachtszeit des Jahres 1779. Der Hintermoosbauer schickte sich an, mit seinem Vetter Jackl nach einer Hochzeitsfeier den Heimweg anzutreten. Sie wollten von Grödig nach Großgmain die Abkürzung durch den Untersbergwald nehmen. Es lag noch nicht sehr viel Schnee und der schmale Saumpfad war nicht völlig zugeschneit. So kamen die beiden auch gut voran, als sie etwa in der Hälfte des Weges von ferne ein lautes Zischen und Heulen vernahmen, das zunehmend lauter wurde. Aus der Dunkelheit des tiefen Waldes tauchten zwischen den verschneiten Bäumen plötzlich leuchtende Augen, fast so groß wie Wagenräder auf. Im Wald wurde es auf einmal so hell, als wenn tausend Laternen leuchten würden. Das Heulen wurde zu einem Knattern und unbeschreiblicher Lärm war zu hören. Dann erblickten die beiden seltsame schwarze Reiter auf leuchtenden Ungetümen, welche in wildem Galopp heranpreschten. In den Händen hielten sie Schwerter, aus denen Feuer hervorkam. Äste fielen von den hohen Bäumen, unter denen sich diese Wilde Jagd daherwälzte. Der Schnee stob in wirbelnden Fontänen empor. Das waren Dämonen, daran hatten die zwei keinen Zweifel. So rasch sie konnten, warfen sie sich in den Schnee abseits des Weges und im nächsten Augenblick war die Schar der wilden Reiter auch schon mit lautem Getöse an ihnen vorüber. Rauch und Gestank, die direkt aus den Tiefen der Hölle zu kommen schienen, verbreiteten sich im Wald. Im dichten, von den gespenstischen Rössern aufgewirbelten Schneegestöber konnten der Bauer und sein Vetter noch leuchtend rote Lichter sehen, die den winterlichen Wald in einen schaurigen Schein tauchten. Noch zweimal brausten die wilden Gesellen an den armen Leuten vorbei. Dann endete der Spuk so plötzlich, wie er begonnen hatte. Am ganzen Körper zitternd, aber froh, mit dem Leben davongekommen zu sein, erreichten die beiden schließlich den heimatlichen Bauernhof.


  »Na, was sagen Sie dazu?« Dem General schien es sichtlich Spaß zu machen, Wolf und Linda mit seinen Ausführungen zu schockieren.


  »Wenn das stimmt, und ich habe keinen Grund, Ihre Geschichte zu bezweifeln, dann sind diese Untersberg-Sagen zum Teil auf Ihre Aktionen zurückzuführen.«


  »Es sieht ganz danach aus«, bestätigte der General. »Was mich interessieren würde«, meinte Linda, »diese Sagen existieren ja schon seit vielen Hundert Jahren, also lange bevor Ihre Männer damals mit den Motorrädern am Berg entlangfuhren. Wie kommt es, dass das Erscheinen der SS-Männer Grundlage für solche weit zurückreichenden Erzählungen werden konnte?«


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass sich diese vier Soldaten durch den Zeitkorridor tatsächlich in das Jahr 1779 begeben hatten. Und die Sage ist ja offensichtlich auch erst nach diesem Zeitpunkt entstanden.«


  »1779?«, Linda musste schmunzeln. »Da hätten Ihre Leute ebenso Mozart besuchen können und versuchen, ihn zu einem Pop-Musical zu überreden.«


  Der General lächelte ein wenig.


  »Theoretisch wäre da sicher viel möglich, aber vergessen Sie nicht, dass diese Zeit extrem gefährlich war. Die Hexen- und Zaubererverfolgungen von damals sprechen eine eindeutige Sprache. Sehr schnell würde man da als sogenannter Zeitreisender schon alleine wegen der Kleidung auffallen, und ehe man es übersieht, wäre man in den Kerkern oder auf den Scheiterhaufen der Erzbischöfe gelandet.«


  »Mich würde so ein Ausflug in die Vergangenheit schon interessieren«, meinte Wolf und sein Abenteuerdrang schien bei diesen Erzählungen wieder erwacht zu sein.


  »Sicher wäre das interessant für Sie. Und durchführbar wäre das auch, zumal Sie den Zeitverlust nur beim Durchschreiten unserer Station hätten. Denn wenn Sie aus dem Korridor erst einmal draußen sind, sozusagen in der Vergangenheit, dann verläuft Ihre Zeit wieder normal, so wie jetzt auch. Sie müssten also für die Wege im Berg drinnen nur zirka zwanzig Minuten einrechnen, in welchen die Zeit für Sie dreihundert Mal langsamer vergeht.«


  Wolf rechnete nach. »Das wären vier Tage und ein Tag für den Ausflug in die Mozart-Zeit.« Er schaute Linda fragend an: »Na, was hältst du davon, vielleicht treffen wir sogar den Amadeus?«


  Linda schien keinesfalls mit so einer risikobehafteten Aktion einverstanden zu sein. »Seit Jahren fahren wir in entlegenen Wüsten herum, fliegen durch Sandstürme und im Tiefflug durch enge Alpentäler, kriechen in Lavahöhlen, während andere Leute Urlaub am Strand machen. Anstatt im Wald Pilze zu sammeln, bringst du radioaktive Steine und sogar Plastiksprengstoff nach Hause. Jetzt willst du dem Ganzen noch die Krone aufsetzen und mit mir zweihundert Jahre in die Vergangenheit reisen?«


  Wolf schaute interessiert den General an, er schien Lindas Worte kaum wahrzunehmen.


  »Man könnte mit so einer Reise vielleicht sogar die Entwicklung der menschlichen Zivilisation beschleunigen.«


  »Von wegen Zivilisation«, der General schüttelte den Kopf. »Was glauben Sie denn? Wann war die Menschheit jemals zivilisiert, wie Sie sagen? Doch nur in den letzten zehn Jahren und da auch nur durch uns. Deutsche Zucht und Ordnung eben.«


  Linda biss sich auf ihre schmalen Lippen, sie musste sich zusammennehmen. Da sprach der SS-General von Zivilisiertheit in seiner Zeit. Hier prallten Welten aufeinander. Meinte er im Ernst, dass das Regime seiner Zeit zivilisiert gewesen war? Wahrscheinlich glaubte er das tatsächlich.


  Der General fuhr fort: »Im Übrigen bin ich der festen Überzeugung, dass man als Reisender in der Vergangenheit kaum etwas Entscheidendes für die Zukunft verändern kann. Wenn die Zeit reif ist, werde ich Ihnen einiges dazu sagen.«


  Wusste der General doch mehr von den Zeitkorridoren? Wolf tauschte nur einen kurzen Blick mit Linda, der diese kryptische Bemerkung von Kammler ebenfalls aufgefallen war.


  Der restliche Abend verlief dann wieder wie gewohnt. Etwas grundlegend Neues über die Zeitkorridore erfuhren sie aber auch diesmal nicht. Es war schon spät, als sich Kammler und Weber draußen beim Marmorbrunnen von den beiden verabschiedeten.


  Wolf startete seinen Wagen, und als er auf die Hauptstraße bog, meinte er zu Linda: »Das wird ja immer interessanter, was uns der General da erzählt. Erst waren wir beide der Meinung, dass sich ihre Station im Berg hoch oben an der Felswand befinden musste. Sie ließen uns auch in diesem Glauben. Kein Wort über einen anderen Eingang im Tal. Und jetzt erzählen sie uns auf einmal sogar von Motorrädern da drinnen im Berg. Wer weiß, was die sonst noch alles haben. Und vor allem würde mich interessieren, wie viele Leute eigentlich in dieser Station leben.«


  Linda schaute noch einmal zurück zum Untersberg und entgegnete: »Ja, Kammler sagt uns vermutlich nur Bruchstücke und bei direkten Fragen weicht er geschickt aus. Wir sollen eben nur so viel erfahren, wie er für richtig hält. Wahrscheinlich könnte er uns auch wesentlich mehr zu diesen Zeitkorridoren sagen, aber er hält es offensichtlich für ein brisantes Geheimnis, was es bestimmt auch ist.«


  Sie hatten bereits die Autobahnabfahrt der Salinenstadt erreicht und würden in wenigen Minuten bei Lindas Haus angekommen sein.


  »Jetzt kann ich mir auch vorstellen, weshalb damals Hitler und Himmler und nun auch die Illuminaten so hartnäckig nach diesen Zugängen zu den Zeitkorridoren gesucht haben. Es ist ein riesiges Machtpotenzial, welches darin verborgen liegt. Es ließe sich damit, so unglaublich das auch klingen mag, vielleicht doch ein wenig die Geschichte verändern.«


  »Wir können froh sein, dass es Hitler und Himmler nicht gelungen ist. Wer weiß, wie die Welt dann heute aussehen würde?«


  »Du mit deinen philosophischen Überlegungen! Wie sieht denn für dich unsere Welt heute aus? Findest du, dass alles optimal geregelt ist? Was würdest du denn ändern, wenn du könntest? Und bist du dir sicher, dass dann alles anders sein würde?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich nehme lieber die multikulturelle Gesellschaft, welche wir heutzutage haben, in Kauf, als wenn durch ein totalitäres Regime, wie zu Kammlers Zeiten, jegliche Kritik rigoros unterbunden würde.«


  »Du hast recht, vergiss aber nicht, dass unserer kritischen Betrachtung auch hier und heute massive Grenzen gesetzt sind. Allein das Aussprechen von Kammlers und Webers Dienstgrad, ›Obergruppenführer und Obersturmbannführer der Waffen-SS‹, löst doch bei manchen Leuten, auch heute noch, wahre Panikschübe aus, wie wir bereits selber gesehen haben. Und es ist offenbar verpönt, im Detail über die damalige Zeit überhaupt zu sprechen. Auch eine eigene Meinungsbildung, welche auf Erzählungen und Berichten von den Eltern und Großeltern begründet ist, wird kaum akzeptiert. Wir sollen eben nur das denken, was unsere gute Demokratie für richtig hält. Viel Unterschied ist da nicht mehr zu damals.«


  Linda nickte. »Ja, und spätestens seit uns der Illuminat von Hitlers Vorliebe für den Namen ›Wolf‹ erzählt hat, bin ich der Ansicht, dass du dich umtaufen lassen solltest, um nicht ins Kreuzfeuer dieser ewig Gestrigen zu geraten.«


  Wolf antwortete: »Toll, nicht wahr? Was uns da von diesen nicht alles eingeprägt werden soll! Ich habe während meiner gesamten Schulzeit nie etwas von den damaligen Ereignissen gehört und erst Jahre später wurde unserer Generation nach und nach eine Kollektivschuld der Vorväter angelastet, welche wir selbstverständlich auf uns zu nehmen haben.


  Weißt du, es ist irgendwie eigenartig. Mein Großvater hat in Bratislava für einen Rabbiner die Kultgegenstände aus dessen Synagoge auf dem Dachboden seiner Firma vor den Nazis versteckt. Er wollte dem Mann helfen. So etwas hätte ihm den Kopf kosten können. Mein Großvater musste dennoch einige Jahre später mitsamt seiner Familie sein Haus verlassen, wurde enteignet und vertrieben. Er bekam auch im Nachhinein keine Entschädigung.«


  »So ist das nun einmal mit der Kollektivschuld, dein Großvater hatte eben die falsche Volkszugehörigkeit, von den anderen fragt dann keiner nach der Menschlichkeit«, bedauerte Linda.


  »Es ist nur zu hoffen, dass die Milliarden, welche an Wiedergutmachung bezahlt wurden, auch wirklich für friedliche Zwecke verwendet werden, was aber leider offensichtlich nicht ganz der Fall sein dürfte.«


  »Jetzt verstehe ich auch, was der General gemeint hat, als er mir die silbernen Türme zeigte.«


  »Denkt Kammler tatsächlich, dass du etwas zur Verhinderung dieser Zukunftsvariante beitragen kannst?«


  »Ich glaube schon, und ich wollte ich könnte das! Aber wir werden uns in Zukunft noch mehr in Acht nehmen und genau abwägen, wem wir etwas sagen werden.«


  Linda drehte das Autoradio an, sie wollte sich wohl etwas ablenken. Die ganze Geschichte über die Zeitkorridore war für die Lehrerin einfach zu viel.


  Sie konnte ja außer mit Wolf und Werner mit niemandem darüber sprechen.


  Ihre Kolleginnen in der kleinen Dorfschule hätten sie nicht ernst genommen und vermutlich nur mitleidig belächelt.


  Aber auch Wolf war nachdenklich geworden. Da drinnen im Berg gab es bestimmt noch etwas anderes, wovon selbst der General und seine Männer nur einzelne Facetten kannten. Und wenn es gelingen sollte, diesem großen Geheimnis auf die Spur zu kommen, dann würden sich möglicherweise noch ganz andere Perspektiven ergeben.


  Kapitel 19


  ****


  Der Ausflug in die Mozart-Zeit


  »Weißt du, so ein Tagesausflug in die Stadt Salzburg zur Zeit Mozarts könnte faszinierend sein. Natürlich dürften wir dort auf keinen Fall auffallen. Ich würde uns Mönchskutten aus dem Kostümverleih besorgen. Solche Gewänder haben schon den Illuminaten und auch dem General Kammler gute Dienste geleistet. Gerade in früheren Zeiten waren doch die Mönche geachtet und irgendwie tabu. Man würde uns in Ruhe lassen und uns kaum Fragen stellen.


  Du ziehst dir die Kapuze tief ins Gesicht, damit man nicht sieht, dass du ein Weibchen bist. Wir besorgen uns Rosenkränze und ein Gebetsbuch, dann gehen wir als Wandermönche eine Runde durch Salzburg. Leider können wir bei so einem Ausflug keine Kamera mitnehmen, und auch keine Armbanduhr, das würde auffallen.«


  Linda stand gerade in der Küche und putzte Salat. »Denkst du allen Ernstes über eine solche Zeitreise nach?«


  »Warum nicht, wenn der General uns das ermöglichen kann. Es wäre doch ein großartiges Erlebnis, die Stadt Salzburg im achtzehnten Jahrhundert hautnah zu sehen.«


  In Gedanken bereitete sich Wolf schon auf einen solchen Ausflug in diese Zeit vor. Mit etwas Geschick würde er Linda bestimmt dazu überreden können, ihn zu begleiten. Er wusste auch, wo ihre Schwachstelle war.


  Sie hatte einen Flügel zu Hause, spielte selber Klavier und hatte ein Faible für die Musik von Mozart.


  Die Vorbereitungen für diese Reise in die Vergangenheit beschäftigten Wolf wochenlang. Welche Schuhe hatte man damals an? Was trug ein Mönch in dieser Zeit unter seiner Kutte? Womit transportierte man damals seine Habseligkeiten? Ein Rucksack wäre da bestimmt fehl am Platz. Würden sie nicht durch ihre Sprache auffallen? Seine Lesebrille konnte Wolf auch nicht mitnehmen. Brillen sahen damals ganz anders aus. Sollte er zur Sicherheit eine Waffe mitnehmen? Aber vom Anblick einer modernen Pistole ließen sich die Menschen im achtzehnten Jahrhundert bestimmt nicht beeindrucken und auf jemanden schießen wollte Wolf auf keinen Fall.


  Ein Laser, klein wie ein Füllhalter, konnte eventuell nützlich sein. Nur in der Stärke, wie Wolf sie haben wollte, gab es diese Laser nicht so ohne Weiteres zu kaufen. Nach einigen Stunden Suche im Internet wurde er in Singapur fündig. Er bestellte dort zwei Stück solcher Lasergeräte mit der beachtlichen Leistung von fünfhundert Milliwatt und ultrafeinem Strahl. Damit ließ sich viel mehr machen, als nur ein Papiertaschentuch anzuzünden oder einen Luftballon zum Platzen zu bringen.


  Ein paar Münzen aus dieser Zeit wären sicher auch nützlich. Etwas Geld wollte er unbedingt dabeihaben.


  Schließlich stellte Wolf penibel eine Liste zusammen, was alles gebraucht würde. Ohne Linda vorerst zu beunruhigen, besorgte Wolf in den folgenden Wochen alles, was sie für diesen Tagesausflug benötigten. Er musste nur noch die Zeit von Lindas Weihnachtsferien abwarten. In diesen sechzehn schulfreien Tagen könnten sie den Ausflug auch ohne großes Aufsehen durchführen.


  Es war nun an der Zeit, Linda dazu zu bringen, mitzukommen. Schlussendlich war es doch ihre Neugier, die siegte. Die Neugier auf etwas, was kaum ein Mensch zuvor erlebt hatte. Einen Tag in ferner Vergangenheit zu verbringen.


  In den Weihnachtsferien, als Linda schulfrei hatte, meldete er sich bei Weber. Sie sollten in drei Tagen am Brunnen sein. Um nicht irgendwelchen Leuten am Parkplatz aufzufallen, vereinbarten sie das Treffen spätabends um zweiundzwanzig Uhr.


  Endlich war es so weit. Als sich Linda zu Hause die Mönchskutte anzog und in die extra für sie angefertigten Ledersandalen schlüpfte, musste Wolf lachen.


  Linda hatte rot lackierte Zehennägel! »Das passt aber ganz und gar nicht zu einem Franziskanermönch und auch deine Ohrringe solltest du noch heruntergeben«, meinte Wolf und brachte ihr den Nagellackentferner.


  Sie hatte sich ihre Haare kurz schneiden lassen, damit sie nicht sofort als Frau auffallen würde, sollte sie aus irgendeinem Grund ihre Kapuze abnehmen müssen. Wolf hatte zusätzliche Innentaschen in den Kutten anbringen lassen. Dort ließen sich bequem einige brauchbare Utensilien unterbringen.


  Ein letzter gegenseitiger Check noch und dann fuhren sie zum alten Gasthof beim Untersberg. Sie stellten den Wagen am Parkplatz hinter dem Haus ab und gingen nach vorne zu den Kastanienbäumen. Durch ihre leichten Ledersandalen hindurch war die Kälte deutlich zu spüren. »Weit haben wir ja nicht zu gehen«, tröstete Wolf seine Begleiterin, »in der Station wird es gleich wärmer werden.«


  Kammler und Weber warteten bereits beim Brunnen. »Man könnte Sie beide tatsächlich für Mönche halten, Sie sehen absolut authentisch aus«, stellte der General mit einem Schmunzeln fest.


  Sie gingen mit Kammler und Weber auf den Bergwald zu. Dort wurde Linda und Wolf eine schwarze Augenbinde umgebunden und schon nach wenigen Minuten waren die zwei in der Station im Untersberg. Hier wurden ihnen die Tücher wieder abgenommen und Linda staunte, kannte sie doch bisher nur den kleinen Eingang oben an der Felswand.


  »Wir müssen nun rasch gehen, es ist zwar nicht sehr weit bis zu dem Korridor, der ins achtzehnte Jahrhundert führt, aber denken Sie an die Zeitverlangsamung hier drinnen!«


  Nach einigen Minuten waren sie bei einer alten Eisentüre angelangt. »Wir werden mit Ihnen noch ein Stück nach draußen gehen, nur zur Sicherheit. Der Eingang liegt zwar gut versteckt im Wald. Um kein Risiko einzugehen, werden zwei unserer Leute hier beim Tor den ganzen Tag auf Sie warten. Sie würden die Türe ansonsten bei Ihrer Rückkehr nicht mehr finden. Sehen Sie zu, dass Sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sind, und seien Sie vorsichtig!« Mit diesen Worten öffnete Obersturmbannführer Weber die schwere Eisentüre.


  Sie waren tief im Untersbergwald. »Sie haben Glück, wir sind im Sommer bei trockenem Wetter aus dem Gang gekommen und zudem ist es zeitig in der Früh. Genauso gut wäre es möglich gewesen, dass wir mitten in der Nacht und bei strömendem Regen aus dem Korridor herausgetreten wären. Dann hätten wir nur kurz zurück in den Gang gehen müssen und nochmals das Tor durchschreiten. Man kommt jedes Mal zu einer anderen Zeit heraus. Das Jahr bleibt anscheinend dasselbe. Aus diesem Grund lassen wir auch die Soldaten hier draußen auf Sie warten. Man weiß ja nie, vielleicht werden Sie verfolgt.«


  Linda und Wolf bedankten und verabschiedeten sich. Jeder der beiden hatte seinen kleinen Sack über die Schulter gelegt und sie gingen durch den Wald, hinunter auf die Ebene. Kein Weg weit und breit, nur sumpfige Wiesen und das große Moor. Ein kleines GPS-Gerät, mit dem man den Eingang zum Zeitkorridor markieren hätte können, wäre praktisch gewesen, aber es würde gar nicht funktionieren, denn im achtzehnten Jahrhundert gab es ja noch keine Satelliten. Sie mussten sich deshalb alles sehr genau einprägen, um den Weg zum Eingang beim Zurückkommen wiederzufinden. Von ferne erblickte Linda ein Bauerngehöft. Als sie näher kamen, sahen die zwei einen Pferdewagen, der soeben mit Feldfrüchten beladen wurde. »Hast du auch ein Handbuch für Mönche im achtzehnten Jahrhundert dabei? Ich hoffe, du weißt zumindest, wie man sich als Mönch benimmt und wie man sich ausdrückt.« Linda konnte ja nicht ahnen, wie das erste Gespräch mit Leuten aus dieser Zeit ablaufen würde, und war etwas nervös. »Keine Bange«, beruhigte sie Wolf, »ich mach das schon! Vergiss nicht, dass ich vor vielen Jahren im Karneval einmal als Mönch verkleidet war. Damals hat mich der Tankwart vor dem Kapuzinerkloster sogar mit ›Hochwürden‹ angeredet.«


  Mittlerweile waren sie beim Pferdewagen angelangt. Offensichtlich sollte da Gemüse in die Stadt gebracht werden. »Ich glaube, wir bekommen sogar eine Mitfahrgelegenheit, auf dem Wagen ist ja noch genug Platz.« Wolf wusste, jetzt stand ihnen der erste Kontakt mit Menschen aus Mozarts Zeit unmittelbar bevor. Er ging zu dem Mann, den er für den Bauern hielt, und sagte: »Gott zum Gruß, guter Bauersmann. Willst du ein gottgefälliges Werk tun und zwei müde Mönche zur Stadt mitnehmen? Wir werden dich auch in unser Abendgebet mit einschließen.«


  Der Bauer nickte und sprach: »Setzt Euch hinten drauf, wir fahren gleich los.«


  Zwischen Säcken, voll mit Gurken, Tomaten und anderen Feldfrüchten, ging es den holprigen Weg durch das Moor auf die Stadt zu. »Die Festung sieht genau so aus, wie wir sie kennen«, sagte Linda und blickte staunend umher. »Ihr wart schon einmal hier in Salzburg? Ihr kennt die Festung von früher?«


  »Nein«, erwiderte Wolf rasch, »wir kennen die Festung Hohensalzburg nur von Bildern, welche bei uns im Kloster hängen.« Der Bauer ließ es dabei bewenden.


  Nach etwa einer Stunde kamen sie entlang des Nonnberges zur Uferstraße an die Salzach. Der Fluss war fünfmal breiter, als ihnen bekannt war. Da waren Inseln in der Salzach und dazwischen sahen sie große hölzerne Lastkähne mit Salzfässern beladen, welche von der Stadt Hallein das weiße Gold flussabwärts transportierten. Geschickt manövrierten die Schiffer die voll beladenen Boote zwischen Sandbänken und Inseln hindurch.


  »Schau, das ist die Staatsbrücke!«, rief Linda und deutete mit der Hand nach vorne. Wolf musste sich etwas nach rechts beugen, um dieses hölzerne Bauwerk mit den acht Brückenpfeilern zu sehen.


  »Die heißt anders, die nennen wir Hauptbrücke«, rief der Bauer, der anscheinend alles bestens verstand, was Linda und Wolf hinten am Wagen redeten. »Zuerst müssen wir bei den Wirten in der Judengasse Gemüse abliefern, dann werden wir hinüberfahren in die Neustadt. Beim Lasserwirt Zum goldenen Ochsen, gleich neben der Brücke, und dann am Ende der Linzergasse zum Ochsenstallwirt.«


  »Siehst du«, murmelte Wolf jetzt ganz leise unter seiner Kapuze zu Linda hinüber, »nun bekommen wir sogar eine Stadtrundfahrt und auch das Wetter ist schön.«


  Der Bauer hielt die Rösser an. »Ihr könnt am Wagen sitzen bleiben, wenn Ihr wollt. Ich muss nur dem Wirt vom Bräuhaus in der Höll das bestellte Zeug geben. Gleich geht’s weiter.«


  Die beiden konnten sich gar nicht sattsehen. Es war alles so unwirklich. Waren sie tatsächlich über zweihundert Jahre in die Vergangenheit gelangt?


  Die Menschen hier waren zum Großteil recht gut gekleidet. Die Häuser und besonders die Fenster sahen ganz anders als gewohnt aus. Plötzlich kam eine Schar Bewaffneter auf Pferden an der Uferstraße dahergeritten. Ihr Anführer warf einen kurzen Blick auf Wolf und Linda, welche in ihrem Mönchsgewand zwischen dem Gemüse auf dem Wagen saßen, nahm aber weiter keine Notiz von ihnen. Linda blickte tief zu Boden, damit man ihr Gesicht auf keinen Fall sehen konnte. So ganz wohl war ihr in dieser Situation nicht. Sie hatte mittlerweile ihren Rosenkranz aus der Tasche genommen und begann aus Verlegenheit die Gebetsperlen zu zählen.


  »Wie viele Leute wohnen hier in der Stadt?«, fragte Wolf den Bauern, welcher soeben aus der Tür des Höllbräus herauskam. »So um die dreizehntausend Menschen, genau weiß ich es nicht.


  Hauptsache ist, sie essen viel Gemüse, dann geht’s mir und den Meinen auch gut. Jetzt bleiben wir ein Stück weiter vorne noch beim Eizenberger, dem Wirt Zum Mohrenkopf stehen, dann beim Modererbräu, Zum Türkenkopf. Alsdann geht’s über den Fluss.«


  Die holprige Fahrt über die Brücke war ein Erlebnis ersten Ranges. Als der Bauer wegen eines entgegenkommenden Fuhrwerkes anhalten musste, hatten die beiden Zeit genug, um auf die Salzach hinunterzusehen. Das Wasser war nicht sehr tief unter ihnen. Das Flussbett musste damals erheblich höher gelegen haben.


  »Schau, die vielen Salzkähne«, rief Linda. So etwas kannte sie bisher nur von alten Zeichnungen und Gemälden in den Museen.


  Als der Bauer direkt an der Salzach, gleich neben der Hauptbrücke, sein Fuhrwerk anhielt und das Gemüse für den Lasserwirt ablud, stiegen die beiden vom Wagen. Sie bedankten sich mit einem herzlichen »Vergelt’s Gott« bei dem Bauern und kehrten in das Gasthaus ein. Die etwas düstere Gaststube sah nicht unbedingt einladend aus. Wolf hatte aber bereits Hunger und wollte ohnedies eine Kostprobe vom Essen und Trinken des achtzehnten Jahrhunderts haben.


  »Hast du auch Geld dabei?«, fragte Linda. »Weil für ein Vergelt’s Gott wird es hier bestimmt nichts geben.«


  Lachend zog Wolf einen kleinen Lederbeutel hervor. »Das sind zehn Taler und ein paar Kreuzer, damit könnten wir schon eine Zeit lang auskommen. Das alte Geld habe ich im E-Bay gekauft. Ich habe bei den Jahreszahlen höllisch aufpassen müssen, dass ich keine Münzen kaufe, welche erst in ein paar Jahren geprägt werden.«


  Der Wirt, ein bärtiger Mann mittleren Alters, kam zum Tisch und fragte unwirsch, als er die zwei vermeintlichen Mönche sah: »Könnt Ihr auch bezahlen? Habt Ihr auch Geld?« Wolf zeigte ihm wortlos den Beutel und ließ einige Taler auf den Tisch herauskullern. Die Miene des Gastwirts wurde beim Anblick der Münzen sofort freundlicher. »Ich habe heute Morgen guten Fisch aus der Salzach bekommen. Den kann ich den Patres empfehlen. Linseneintopf mit Kartoffeln gibt es dazu.«


  »So bring Er für uns beide den Fisch und vorher für jeden einen Humpen Bier«, Wolf schien sich in seiner Rolle als Mönch so richtig wohlzufühlen, während Linda eher still war und darauf bedacht sein musste, nicht als Frau im Männerkleid erkannt zu werden.


  Der bärtige Wirt brachte einen Steinkrug mit einem dunklen Gebräu, das man weder von der Farbe noch vom Geschmack her als Bier bezeichnen konnte. Es war dunkel, fast schwarz und hatte einen bitteren, undefinierbaren Geschmack. Der Alkoholgehalt dürfte jedoch nicht sehr hoch gewesen sein. Aus diesem Grunde rief Wolf nochmals nach dem Wirt. »Sein Bier ist vorzüglich, ich nehme an, Er braut es selber. Aber hat Er auch ein Fass guten Weines?«


  Hocherfreut, dass sein Bier so gelobt wurde, antwortete der Gastwirt: »Ja, Pater, ich habe einen recht guten Gewürzwein.«


  »Dann beeil Er sich und bring Er einen Krug davon.«


  Nachdem der Wirt den Wein gebracht hatte und Wolf den ersten Schluck kostete, meinte er zu Linda: »Der Wein hat nichts, rein gar nichts mit Wein, so wie wir ihn kennen, zu tun, aber man kann ihn trinken. Er erinnert mich ein wenig an diesen germanischen Met, den Honigwein. Ich glaube, dass wir seinen Alkoholgehalt im Gegensatz zu dem des Bieres nicht unterschätzen sollten.«


  Dann wurde der Fisch in der Linsensoße serviert. Es war ein gekochter Fisch in einer Art Linseneintopf. Gekochte Kartoffel gab es auch dazu.


  Linda wollte zuerst nichts essen. »Weißt du, ich glaube, ich habe gar keinen Hunger«, meinte sie, aber Wolf war der Ansicht, dass sie mit dem hölzernen Schöpfer ein wenig kosten solle, um nicht aufzufallen.


  Da kam ein Mönch, ebenso mit Kutte bekleidet wie Linda und Wolf, bei der Türe herein. Er ging zielstrebig auf den Tisch der beiden zu und sagte: »Gelobt sei Jesus Christus, Brüder im Herrn.«


  Wie aus der Pistole geschossen kam Wolfs Antwort: »In Ewigkeit, amen, Bruder. Nimm Platz an unserem Tisch, wir laden dich ein.« Und zum Wirt gewandt: »So bring Er noch einen Becher für unseren Bruder.«


  »Ich bin Bruder Esmeraldus. Ich komme aus Pressburg, vom dortigen Franziskanerkloster, und bin auf der Durchreise nach Italien. Einmal möchte ich das Grab des Gründers unseres Ordens besuchen, ich habe nämlich ein Gelübde abgelegt. Von wo kommt Ihr her, wo ist Euer Stammkloster?«


  »Ich bin Bruder Lupus und das hier ist«, er deutete dabei auf Linda, »mein Begleiter Bruder Lindus, er ist noch Novize«, sprach Wolf, dem gerade nichts Besseres einfiel, als seinen Namen auf Lateinisch zu übersetzen. »Wir kommen aus der Abtei Ettal, das liegt im Bayrischen.« Im selben Moment erinnerte er sich an General Kammlers Erzählungen von diesem Kloster. Demzufolge war Ettal ja eine Benediktinerabtei. Darum wechselte er schnell das Thema und hoffte, dass der Pressburger Mönch das nicht wusste. »So, du bist also nach Assisi unterwegs, der Herr möge dich begleiten. Komm Bruder, lass uns jetzt auf unser Zusammentreffen trinken. Meine Vorfahren kommen auch aus Pressburg«, mit diesen Worten hob Wolf seinen Humpen und prostete dem echten Franziskanermönch zu, »wir haben eine lange Reise hinter uns und müssen heute noch weiterziehen.«


  Wolf fiel auf, dass der Mönch ein schönes Gebetsbuch bei sich hatte. »Darf ich einmal sehen?«


  »Ja, nimm es nur, es ist auf Deutsch geschrieben.« Der Franziskaner gab Wolf das Buch in die Hand und dieser blätterte interessiert darin.


  »Würdest du mir das Gebetsbuch verkaufen, ich gebe dir zwei Taler dafür?«


  »Was, zwei Taler? Es hat mich ja nur einen Taler und dreißig Kreuzer gekostet. Wenn du es gerne möchtest, dann kannst du es um diesen Betrag haben.«


  »Danke, das ist nett von dir«, antwortete Wolf. »Aber ich gebe dir trotzdem zwei Taler, denn es ist ein Buch aus der Stadt meiner Ahnen.« Wolf nahm die Münzen aus dem Lederbeutel, gab sie dem Mönch und steckte das Gebetsbuch aus dem Jahre 1762 in seinen Sack. Es war unschwer zu erkennen, dass der Franziskaner über die Aufbesserung seiner Reisekasse sehr erfreut war.


  »Vom Fürst Erzbischof hier in Salzburg, hast du von dem schon etwas gehört?«


  »Nein, ich weiß nur, dass es Hieronymus Graf Colloredo ist.«


  Der Wirt schien dieses Gespräch belauscht zu haben und rief dazwischen: »Unser Fürst von Colloredo hat weder Gloria noch Credo.«


  »Wein, Weiber und d’ Nacht haben unseren Fürsten g’macht.«


  Wolf sah den Wirt streng an. »Weshalb verspottet Er seinen Fürsten?«


  »Nun ja, Ihr kommt aus weiter Ferne, Pater, da könnt Ihr nicht wissen, wie es hier zugeht. Seit sieben Jahren, seit der Colloredo hier das Sagen hat, geht’s nicht mehr so lustig her wie früher.«


  Der Franziskanermönch warf ein: »Der Erzbischof soll sogar Mitglied bei den Illuminaten sein, so erzählt man sich in Wien.«


  »Soso, ein Illuminat also? Hat die der Kaiser denn nicht verboten?« Wolf tat erstaunt, obwohl er ja die Geschichte bereits genau kannte.


  »Bitte sprecht nicht so laut, Pater. Solche Reden werden hier nicht gern gehört.« Der Wirt machte plötzlich einen verängstigten Eindruck und blickte immer wieder zur Türe zurück.


  Linda spürte ein Grimmen im Gedärm, ihr zarter Magen hatte das Linsengericht nicht gut vertragen und sie wollte die Toilette aufsuchen. Wolf fragte den Wirt nach dem Abort und meinte anschließend zu ihr: »Ich halte das nicht gerade für eine gute Idee, aber was sein muss, das muss sein.«


  Linda ging wortlos, mit gesenktem Haupt bei einer Nebentüre an das Flussufer hinaus. Dort in einer Holzhütte an der Hauswand war der Abort. Hinter einer Türe war ein breites Brett mit einem dreißig Zentimeter großen Loch darin. Es stank erbärmlich in der Hütte.


  Wolf konnte wegen ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze nicht sehen, dass Linda, als sie wieder hereinkam, ganz bleich geworden war. Auf seine Frage, ob alles in Ordnung sei, nickte sie nur stumm, setzte sich wieder an den schweren Holztisch und nippte ein wenig an dem süßen Gewürzwein.


  Der Franziskaner verabschiedete sich von den beiden. Er wollte noch zur nahe gelegenen Sebastiankirche, um das Grabmal des Paracelsus zu besichtigen. Paracelsus war ein Arzt, Astrologe und Mystiker in einer Person. Er hatte schon zu Lebzeiten einen legendären Ruf als Wunderheiler gehabt.


  Als der Mönch gegangen war, fragte Linda: »Was meinst du? Mozart soll ja hier in der Nähe gewohnt haben, wollen wir dort vorbeischauen?«


  »Aha, du meinst, wir gehen einfach zu Mozart, hören ihm beim Klavierspielen zu und bitten ihn um ein Autogramm?« Wolf lachte, überlegte kurz und sagte dann zu Linda:


  »Nun gut, ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Dann rief er den Wirt herbei, um zu bezahlen. Nachdem er ihm das Geld gegeben hatte, sah er, dass der Mann einen Hieronymus-Taler, schön in Silber eingefasst, um seinen Hals trug. Wolf wollte diesen Taler als Erinnerung an diesen Ausflug mit in seine Zeit nehmen und meinte: »Was will Er für den Taler haben? Er gefällt mir.«


  Der Wirt sprach: »Gebt mir einen Taler und dreißig Kreuzer für das Einfassen dazu, so soll er Euer sein, Pater.«


  Nachdem Wolf auch den Hieronymus-Taler bezahlt hatte, schaute der Wirt auf eine der erhaltenen Münzen. Er drehte den Taler in der Hand herum, schaute auf die Jahreszahl und meinte: »Der Taler hier ist doch erst vom vorigen Jahr, er sieht aber schon so abgegriffen aus, als wäre er schon hundert Jahre alt, das ist seltsam.« Wolf warf Linda einen vielsagenden Blick zu und sprach zum Wirt: »Ich würde sogar sagen, er sieht aus, als ob er zweihundert Jahre alt wäre, aber die Wege des Herrn sind sonderbar und manchmal für uns arme Sünder nicht so einfach zu erkennen.«


  Und zu Linda meinte er ganz leise: »Besonders die Wege in die Vergangenheit!«


  Dem Wirt vom Lasserbräu schienen Wolfs salbungsvolle Worte zu genügen und sein Geschäftssinn schien wieder zum Leben erwacht zu sein: »Mein Weib hat auch noch so einen halben Taler mit einer Öse zum Umhängen, wenn dieser auch Euer Gefallen findet, so würden wir ihn ebenfalls verkaufen.« Er ging und brachte eine Silbermünze mit einem Ring für eine Halskette. Wolf gab ihm einen ganzen Taler dafür und fragte: »Kann Er uns noch den Weg zu einem gewissen Herrn Mozart weisen? Der soll hier in der Nähe am Hannibalplatz wohnen.«


  »Ja, der Mozart, der ist heuer im Januar zum Hofkapellmeister gekürt worden. Das ist einer der ganz wenigen, die dem Colloredo das Hinterteil zeigen können, ohne eingesperrt zu werden. Mozart hat sogar einen Spitznamen für den Fürsten, ›Mufti H. C.‹ nennt er ihn.« Der Wirt lachte bei diesen Worten. »Der Mozart hat fast den ganzen ersten Stock beim Raab Mitzerl gemietet. Ihr könnt das Gebäude nicht verfehlen. Geht einfach ein Stück flussabwärts und dann die erste Gasse rechts hinauf. Da ist dann der Hannibalplatz. Links steht das neue fürsterzbischöfliche Hoftheater und gegenüber auf der rechten Seite des Platzes ist das Haus, in dem der Hofkapellmeister wohnt. Ihr werdet es bestimmt finden.«


  Die beiden verließen die Gaststube vom Lasserwirt und schlenderten gemächlich am Ufer der Salzach entlang. Der Hannibalplatz war wirklich leicht zu finden. Links war der imposante und fast neu aussehende Bau des Theaters.


  »Das hat der Colloredo erst vor vier Jahren erbauen lassen«, erklärte Wolf.


  »Woher weißt du das? In welchem Jahr befinden wir uns hier eigentlich?«, fragte Linda.


  »Der Lasserwirt hat doch gesagt, dass Erzbischof Colloredo gerade seit sieben Jahren im Amt ist. Demnach müsste jetzt das Jahr 1779 sein. General Kammler hat ja übrigens auch davon gesprochen, dass der Zeitkorridor ins Jahr 1779 führen soll.«


  Auf der rechten Seite des großen Platzes sahen sie das einstöckige Haus, in dem Mozart wohnen sollte. Sie gingen zu dem Eingang mit dem Rundbogentor. Dort stand eine ältere Frau, so um die sechzig Jahre. Wolf verbeugte sich. »Gott zum Gruß! Seid Ihr die Frau Anna Maria Raab?«


  »Ja, Pater, die bin ich. Wen sucht Ihr?«


  »Den Hofkapellmeister Wolfgang Amadeus Mozart. Es wurde uns berichtet, dass er in Eurem Hause wohnen soll.«


  »Ja, Pater, das ist wahr. Der Mozart ist oben, er komponiert gerade, ich bitte Euch um Christi willen, lasst den Hitzkopf dabei in Ruhe, denn er wird fuchsteufelswild, wenn ihn jemand beim Musikmachen stört.«


  »Habt Dank, Frau, und möge der Herr Euch segnen.«


  Linda zupfte Wolf am Ärmel seiner Kutte. »Hörst du? Klaviermusik! Von dort oben.« Linda deutete aufgeregt auf ein offenes Fenster im ersten Stock.


  Die beiden stellten sich unter das Fenster und lauschten fast andächtig der Musik, welche gut zu hören war. Plötzlich verstummte das Klavierspiel und ein junger Mann beugte sich schimpfend zum Fenster heraus. Der Bursche, mit braunem, glattem Haar und eher von kleiner Gestalt, zirka fünfundzwanzig Jahre alt, schaute grimmig zu den vermeintlichen Mönchen herunter und rief: »Ihr Pfaffenpack, geht zu Eurem Mufti beten, anstatt mir beim Fenster hereinzugaffen.« Nach diesen Worten zeigte er ihnen mit beiden Händen eine lange Nase und streckte seine Zunge heraus.


  Linda nahm aus ihrer Kutte eine Mozartkugel heraus und warf sie mit Schwung über den unflätig schimpfenden Mozart in sein Zimmer.


  Mozart verschwand vom Fenster und Linda glaubte schon, dass er sich über die mit Marzipan gefüllte Schokoladenkugel freuen würde. Stattdessen erschien er kurz darauf mit einem Nachttopf und schüttete diesen in hohem Bogen beim Fenster herunter und rief: »Verbrunzt Euch, Ihr Krähen, sonst setzt es was!«


  Die zwei mussten rasch zur Seite springen, um dem Schwall, welcher da aus dem Fenster kam, auszuweichen.


  »Ich glaube, das war’s«, meinte Wolf zu Linda, »Mozart hat zwar sehr gute Musik gemacht, aber Manieren hat der Lümmel keine. Komm, lass uns gehen. Wir könnten uns auch noch das Grabmal vom Paracelsus, von dem der Mönch erzählt hat, ansehen. Das ist nicht weit von hier.«


  »Mozart war doch ein absolutes Genie. Seine Musik ist einfach unvergleichlich. Deshalb hab ich mir den Mozart eigentlich auch ganz anders vorgestellt«, seufzte die enttäuschte Linda beim Gehen.


  »Das kommt davon, weil man ihn über Jahrhunderte hinweg glorifiziert hat. Heutzutage stellt sich doch jedermann einen freundlichen, lockigen jungen Mann vor.«


  Sie gingen in Richtung der Dreifaltigkeitskirche weiter und dann, durch das gleichnamige Gässchen, zurück zur Linzergasse, wo sie nach wenigen Minuten vor der düsteren Sebastiankirche angelangt waren. Gleich hinter dem Eingang war auf der linken Seite das Grab des Paracelsus. Drei rote Kugeln waren im Wappen an der Grabplatte zu sehen.


  »Das erinnert mich an den Traum mit dem Bischof, der mir die drei Kugeln gegeben hat. Damals, als ich die Lösung des Sator-Quadrates gesehen hatte.«


  Sie gingen durch das Gotteshaus in den dahinter liegenden Friedhof, welcher an allen vier Seiten von Arkaden umgeben war. »Man könnte meinen, das hier ist in unserer Zeit. Der Friedhof hier wird in zweihundert Jahren fast gleich aussehen wie jetzt 1779.« Wolf bestaunte die Grabmale in den Arkaden und Linda wollte inzwischen das Grab von Mozarts Frau Constanze suchen.


  Viele Male schon hatte sie bei Besichtigungstouren ihren Schülern diese Grabstätte gezeigt.


  »Constanzes Grab wirst du heute nicht finden, gute Linda«, belehrte sie Wolf in einem tiefen Ton, »der Amadeus heiratet die Constanze doch erst in drei Jahren.« Linda war etwas verwirrt, das konnte es doch gar nicht geben und trotzdem war es wahr.


  »Aber schau, das hier steht schon seit über einhundert Jahren«, er zeigte auf die Mitte des Friedhofes. »Das Mausoleum vom Erzbischof Wolf Dietrich.«


  »Das sieht ja wirklich aus wie im Jahr 2008«, staunte Linda. »Schade, dass wir keine Kamera dabeihaben.«


  Die zwei gingen wieder nach draußen in die belebte Linzergasse. Unzählige Zunftschilder prangten über den Läden, welche sich fast nahtlos aneinanderreihten. Hutmacher, Tischler, Bäcker, Kupferschmied und Schneider. Sämtliche Gewerke waren hier auf engstem Raum in dieser Gasse vertreten. Es herrschte emsiges Treiben. Ein Weinfuhrmann lenkte seinen schweren, mit Fässern beladenen Wagen durch die enge Gasse. Die Leute waren an so etwas gewöhnt und wichen zur Seite aus, als sich das Fuhrwerk ächzend über die holprigen Pflastersteine bewegte. Wolf blieb stehen und schaute interessiert einem Schmied zu, der mit seiner Lederschürze an der Esse stand und mit wuchtigen Hieben am Amboss eine Sichel bearbeitete. Am Ende der Linzergasse, kurz vor dem Tor in der Stadtmauer, war auf der rechten Seite der Ochsenstallwirt, von dem der Gemüsebauer erzählt hatte. Wolf deutete nach vorne. »Schau, der Weinfuhrmann hat hier haltgemacht. Vielleicht kann er uns mitnehmen?«


  In diesem Moment kam der derbe Weinkutscher aus der Schenke und wollte gerade den Bock besteigen, als Wolf ihn fragte: »Gott zum Gruß, Fuhrmann! Hat Er noch Platz für zwei arme Mönche? Kann er uns ein Stück gen Süden mitnehmen?«


  Der Kutscher erwiderte: »Da habt Ihr Glück, Patres, ich bin auf dem Weg nach Grafengaden, dort hab ich den Rest meiner Fässer abzuladen. Bis dorthin kann ich Euch mitnehmen. Steigt auf!«


  Wolf half Linda beim Hinaufklettern auf das Gespann. »Weißt du eigentlich, wo der hinfährt? Grafengaden? Wo soll denn das sein?«


  »Der fährt genau dorthin, wo wir auch hinwollen. Grafengaden, so hieß doch vor Jahrhunderten das kleine Dorf am Untersberg, dort wo der alte Gasthof von Anton steht und dort wo wir unser Auto am Parkplatz abgestellt haben.«


  »Du meinst, der Weinkutscher bringt uns jetzt zu unserem Wagen?«


  »Nicht direkt, zuerst müssen wir noch durch den Zeitkorridor ins Jahr 2008 gehen.«


  Als sie wieder über die Hauptbrücke fuhren, raunte Wolf Linda leise ins Ohr: »In acht Jahren wird diese Brücke vom Hochwasser weggerissen werden.«


  »Du könntest hier direkt als Prophet auftreten, hast du keine Lust dazubleiben?«, schmunzelte Linda.


  »Nein danke, jetzt gibt es bald die Franzosenkriege im Land und da wird es dann ungemütlich werden.«


  Der Weinfuhrmann lenkte seinen Wagen, dem Uferweg folgend, flussaufwärts und dann durch die weitläufigen Auwälder an der Königsee Ache entlang auf den Untersberg zu.


  Das anfänglich laute Holpern des schweren Weinfuhrwerkes über das Kopfsteinpflaster hatte außerhalb der Stadt aufgehört und es ging in gemächlichem Tempo auf den gut ausgefahrenen Wegen in Richtung Grafengaden. Nach fast zwei Stunden erreichten sie das kleine Dorf direkt am Fuße des Berges. Einzig die Kirche und den alten Gasthof erkannten die zwei wieder. Der Gasthof war jedoch viel kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatten, aber zumindest trug er damals schon denselben Namen.


  Der Weinkutscher hielt seine Rösser an und sagte: »So, wir sind jetzt beim Schornwirt. Hier muss ich meine Fässer abladen.«


  »Hab Dank, Fuhrmann, der Herr wird’s Ihm vergelten«, verabschiedete sich Wolf und sie kletterten vom Wagen.


  Der Kutscher drehte sich zu ihnen um. »Wollt Ihr wirklich heute noch weitergehen? Der Schornwirt hat bestimmt ein gutes Quartier für Euch. Überlegt, was Ihr tut. Gefährlich ist es in den Wäldern, besonders nachts.« Der Fuhrmann machte ein besorgtes Gesicht.


  »Wir fürchten keine Geister und keinen Spuk, der Herr ist mit uns«, lachte Linda, die schon des Öfteren mit Wolf im stockdunklen Untersbergwald unterwegs gewesen war.


  Als sie rund um das Haus gingen, meinte Wolf: »Ziemlich genau hier, wo wir jetzt stehen, ist mein Wagen geparkt, nur eben 229 Jahre später.« Er nahm dabei seinen Autoschlüssel aus einer Innentasche seiner Mönchskutte und drückte die Fernbedienungstaste zum Öffnen der Türen. »Leider können wir unser Auto nicht sehen, ich bin neugierig, ob ich es jetzt aufgesperrt habe.«


  »Na ja, dann müssen wir eben zu Fuß zum Zeitkorridor gehen, aber das tut deiner Linie sicher gut, denn wie ein Bettelmönch siehst du mit deiner Fülle nicht gerade aus!«, spöttelte Linda und spielte damit wieder einmal sarkastisch auf Wolfs Bauchumfang an.


  »Die Franziskaner sind doch kein Bettelorden«, antwortete Wolf, »und die wussten auch früher schon die kulinarischen Gaben des Herrn zu schätzen.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Nachbardorf. Die markanten Umrisse des Untersberges waren für sie dabei ein guter Anhaltspunkt. Es würde aber bald dämmrig werden und in der Dunkelheit hätten sie dann keine Möglichkeit mehr, sich zu orientieren. Wolf hatte jedoch in seiner Kutte für alle Fälle ein kleines Signalraketengerät versteckt. Es stammte aus seinem Pilotenkoffer. Sie könnten damit die Soldaten, welche am Eingang zum Korridor warteten, auf sich aufmerksam machen.


  Es wurde bereits dämmrig, als sie in den Untersbergwald erreichten. Dort, zwischen den Bäumen wurde es dann noch dunkler. Linda nahm kurzerhand ihre kleine LED-Taschenlampe aus ihrer Kutte und konnte damit zumindest den Weg erkennen. Plötzlich hörten sie ein Rascheln im Gebüsch und zwei wilde Gesellen standen vor ihnen. Ein jeder hatte eine Vorderladerpistole in der Hand.


  »Na, wen haben wir denn da? Und was ist das für eine Laterne, die du da hast? Gib her, sonst seid ihr beide des Todes«, rief der eine der Räuber und hielt seine Waffe auf die beiden gerichtet. Der andere wollte gerade seine Pistole laden und schüttete aus einem Pulverhorn Schießpulver in den Lauf.


  »Die Laser! Nimm deinen Laser heraus!«, rief Wolf und Linda leuchtete geistesgegenwärtig dem Räuber mir ihrer hellen LED-Lampe ins Gesicht, sodass dieser geblendet war und für kurze Zeit nichts mehr sehen konnte. Mit der anderen Hand nahm sie ihren starken Laser aus der Tasche und zielte damit auf das Pulverhorn des zweiten Räubers. Mit einem lauten Zischen und einer grellen Stichflamme, der ein dumpfer Knall folgte, explodierte das Schwarzpulver. Der Räuber stieß einen fürchterlichen Schrei aus, als ihm die Flamme ins Gesicht fuhr.


  Dem anderen Räuber leuchtete Wolf mit seinem grünen Laser auf die Finger, worauf dieser ebenfalls vor Schmerz aufschrie und die Pistole fallen ließ.


  »Komm, schnell! Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor die beiden sich wieder gefangen haben.«


  Sie liefen, so rasch sie mit ihren Kutten konnten, in die Richtung, in der sie den Eingang in den Berg vermuteten. Es war längst so dunkel geworden, dass man von einem Weg eigentlich nichts mehr sehen konnte.


  Von Weitem hörten sie schon die Schritte der beiden Räuber, die sie zu verfolgen schienen.


  »Jetzt bleiben uns nur noch die Raketen!« Wolf zog das kugelschreibergroße Gerät aus seiner Tasche, entsicherte es, hielt es mit der Hand nach oben und drückte ab. Eine rote Leuchtrakete fuhr mit lautem Zischen zwischen den Bäumen hundert Meter hoch in den Nachthimmel, dann erfolgte ein ohrenbetäubender Knall. »Ich schieße noch eine Rakete ab, damit uns die Soldaten besser orten können«, meinte Wolf zur geschockten Linda.


  Kurz darauf stieg die zweite rote Rakete auf und wieder der laute Knall.


  Als Antwort hörten Wolf und Linda das kurze Aufbellen einer Maschinenpistole, nicht allzu weit von ihnen entfernt. Von hinten hörten sie aber auch schon die Stimmen der Verfolger. Wolf musste jetzt auch seine Taschenlampe benutzen, um überhaupt noch sehen zu können, wo sie liefen. Durch den Lichtschein der LEDs wussten aber auch die Räuber, wo sich die beiden gerade befanden.


  »Jetzt fahrt ihr zur Hölle!«, hörten sie plötzlich eine Stimme direkt hinter ihnen. Einer der Wegelagerer, mit einem Messer in der Hand, war schon bedrohlich nahe hinter Linda angelangt.


  »Wolf, Linda, werft euch auf den Boden!« Das war einer von Kammlers Leuten, der da rief.


  Wolf riss Linda mit sich und ließ sich mit ihr auf den Waldboden fallen. Im selben Moment blitzte vor ihnen der Schein einer starken Lampe auf, welcher nun direkt auf die Verfolger gerichtet war. Unmittelbar danach folgte auch schon das Rattern von zwei Maschinenpistolen. Sie hörten noch das kurze Aufschreien der Räuber, das aber sogleich wieder verstummte. Linda schmiegte sich fest an Wolf, der halb auf ihr lag, und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Wie bei James Bond, wenn alles vorbei ist, dann ist Zeit für Zärtlichkeit«, grinste Wolf, »wir sollten öfters solche Abenteuer haben, denn sonst tust du das nie!«


  Linda wusste selber nicht, weshalb sie Wolf geküsst hatte, vermutlich stand sie unter Schock, aus dem sie aber rasch gerissen wurde, als einer der SS-Männer rief: »Das war wirklich in der letzten Sekunde. Wenn Sie Ihre Leuchtraketen nicht dabeigehabt hätten, wäre das schlimm für Sie ausgegangen.« Linda kroch mit einiger Mühe unter Wolf hervor und stand auf.


  Es war nicht mehr weit zum Eingang in den Zeitkorridor. Hinter der Türe im Gang wartete bereits der General. »Ich habe Ihnen schon beim letzten Treffen gesagt, dass ein Ausflug in diese Zeit wirklich gefährlich ist. Ich hoffe, Ihr Durst nach Abenteuern in der Vergangenheit ist vorerst gestillt.«


  »Ich möchte mich bedanken, dass Sie uns das ermöglicht haben, obwohl es letzten Endes wirklich ein Risiko war.« Wolf gab dem General die Hand.


  Linda fragte: »Darf ich einmal so eine Maschinenpistole halten?« Auf ein Nicken des Generals nahm Obersturmbannführer Weber einem der beiden SS-Männer die Waffe ab und gab sie Linda in die Hand.


  »Die ist schwer, die hat ja fünf Kilo!«, war die zart gebaute Linda überrascht. »Und die sieht auch noch ganz neu aus.«


  »Sie haben recht, mit leerem Magazin, so wie jetzt, wiegt sie etwas über vier Kilogramm. Ja, und die ist auch ganz neu, aber vergessen Sie nicht, die hat Ihnen beiden heute das Leben gerettet. Sie können die Maschinenpistole als Andenken behalten. Wir haben genügend davon in der Station.«


  Linda bedankte sich und gab Wolf die MP. »Tragen musst du sie, komm, ich gebe sie in deinen Jutesack.« Der General drängte auf ein rasches Weitergehen.


  »So und nun schnell wieder auf die andere Seite des Ganges, sonst werden Sie noch als vermisst gemeldet.«


  Als sie wieder aus der Station herausgekommen waren und ihnen unten an der Strasse die Augenbinden abgenommen wurden, blendete sie der helle Sonnenschein und der Schnee. Die Turmuhr an der Kirche zeigte elf Uhr vormittags, als Linda und Wolf wieder im Jahr 2008 ankamen. Es waren tatsächlich viereinhalb Tage vergangen, welche sie für diesen Tagesausflug ins Jahr 1779 gebraucht hatten. Rasch liefen sie zu Wolfs Wagen, um nicht unnötig in ihrer Mönchskleidung aufzufallen.


  Als sie bei Lindas Haus in die Einfahrt bogen, stand der Nachbar direkt hinter dem Zaun und grüßte zu den beiden herüber. Der Mann wirkte sehr verwundert, als er Wolf und Linda mit ihren Mönchskutten aus dem Wagen steigen sah.


  »Wir kommen von einer Probe für einen Faschingsball«, meinte Wolf zu dem verdutzten Mann. »Dort haben wir auch gerade Mozart besucht und sind mit einem Weinfuhrmann zum Untersberg gefahren.«


  Der Nachbar lachte: »Und dann seid ihr wahrscheinlich auch zu den Zwergen in den Berg hineingegangen?«


  »Nicht ganz, aber so ähnlich«, entgegnete Linda lachend und klopfte auf den Sack mit der Maschinenpistole, welchen Wolf auf dem Rücken trug.


  Im Esszimmer, im ersten Stock von Lindas Haus, nahm Wolf die nagelneue Waffe aus dem Sack und legte sie auf den Tisch. »Pass auf, dass die Tischplatte nicht zerkratzt wird«, warnte ihn Linda und hob die MP nochmals auf.


  Sie spannte den Abzug, zielte auf das Fenster und drückte ab. Mit einem satten Abschlagsgeräusch schoss der Verschluss nach vorne.


  »Das, was du eben getan hast, könnte ins Auge gehen, so etwas sollte man nie machen!«


  Linda schaute erschrocken drein: »Der General hat doch gesagt, dass das Magazin leer ist.«


  »Man muss sich immer selbst davon überzeugen, ob eine Waffe geladen ist. Der General hat schon recht gehabt, das Magazin ist zwar leer, aber eine Patrone war bereits im Lauf. Gut, dass ich diese letzte Patrone vorher aus der Maschinenpistole genommen habe«, sagte Wolf und hielt das Geschoss zwischen den Fingern, »sonst würdest du jetzt ein neues Fenster brauchen und deine Nachbarn vielleicht auch.«


  Mit einem schuldbewussten Lächeln quittierte Linda Wolfs Vorwurf. Er nahm ihr die Waffe ab und stellte sie auf dem Fußboden ins Eck.


  »Ich glaube, das ist die gleiche Munition, die auch in meiner Glock-Pistole verwendet wird, neun mal neunzehn Millimeter. Davon habe ich zwei Schachteln zu Hause im Safe.«


  »Werner dürfen wir das Ding aber auf keinen Fall zeigen. Als Polizist kommt er sonst in einen Gewissenskonflikt. Solche automatischen Kriegswaffen sind in unserem Land absolut verboten, auch wenn man, so wie ich, einen Waffenpass besitzt.«


  Linda schaute ängstlich. »Das hättest du mir vorher sagen sollen, dann würde ich die MP vom General gar nicht angenommen haben. Bei mir im Haus bleibt die nicht! Die kannst du gleich wieder mitnehmen und bei dir verstecken.« Wolf zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Gut, ich werde die Maschinenpistole auf meine Sauna obendrauf legen. Dort vermutet sie bestimmt kein Mensch.«


  Kapitel 20


  ****


  Der Deserteur


  Der Regen prasselte an die Fenster von Lindas Haus. Es war ungemütlich kalt draußen. Jetzt im Frühling, wo es doch eigentlich schon recht warm sein sollte, war jener Kälteeinbruch für diese Jahreszeit recht außergewöhnlich. Seit Tagen hatte Linda ihre Heizung schon wieder eingeschaltet.


  »Weißt du, ich überlege gerade, wie wir das Foto von Kammler an seinen Bestimmungsort bringen könnten.« Wolf hielt das kleine Kuvert mit dem Bild in seiner Hand und drehte es herum.


  »Mir fällt da ein Erlebnis aus meiner Jugendzeit ein. Ich war gerade neunzehn Jahre alt und besaß erst kurz den Führerschein. Ein kleines Auto hatte ich damals auch schon. Einen alten Fiat 600. Es war an einem schönen Wochenende im September. Unser Jugendkreis hatte dort am Fuße des Untersberges, in einem Heim direkt im Wald, ein Treffen organisiert. Es gab am Samstagabend einen Filmvortrag. Mein Freund Rudolf und ich wollten am Tag darauf vor dem Mittagsessen mit dem kleinen Wagen die Gegend um das Jugendheim erkunden. Wir fuhren zuerst den Waldweg, welcher zu dem Gebäude führte, entlang, und da es absolut trocken war, versuchten wir, direkt zwischen den großen Bäumen in den Wald hineinzufahren. Es gelang uns auch ganz gut, bis unser Wagen mit einem Vorderrad in einem Fuchsloch stecken blieb. Wir hatten kaum Mühe, den leichten Wagen wieder herauszuschieben. Es war ein herrliches Gefühl, so ohne Weg, mitten im Wald, mit einem Auto unterwegs zu sein. Es duftete nach Harz und Tannennadeln.


  Nach kurzer Fahrt kamen wir an einen Bach. Es war eigentlich nur ein flaches, steiniges Bachbett mit sehr wenig Wasser. Wir konnten darin sogar ohne Schwierigkeiten ein Stück fahren, als wir plötzlich nach einer Kurve Leute sahen. Ich hielt den Wagen mitten im Bachbett an. Da dort der Lauf des Gerinnes einen Bogen machte, sammelte sich an dieser Stelle das Wasser und bildete am Rand ein kleines natürliches Becken, in welchem diese Leute Wäsche wuschen. Es waren ein Mann und eine Frau in mittlerem Alter. Ihre Kleidung war aber sehr eigentümlich. Die beiden sahen aus, als wären sie Gestalten aus einem Film über das Mittelalter. Der Mann trug Schuhe, die wie Gamaschen aus Leder zusammengebunden waren, und eine Hose, welche absolut nicht in unsere Zeit zu passen schien. Auch die Frau, welche aus einem geflochtenen Weidenkorb, der neben ihr stand, Wäschestücke nahm und diese im Wasser des Baches zu waschen versuchte, war nicht gekleidet, wie man es bei uns gewohnt war.


  ›Schau, die Bauern da vorne, die haben heute Waschtag‹, meinte Rudolf.


  Welcher Bauer wäscht an einem Sonntagvormittag an einem Bach mitten im Wald Wäsche?, meinte ich damals. Außerdem hat doch heutzutage jeder eine Waschmaschine im Haus. Auch ein Bauer.


  Rudolf stutzte und sagte dann: ›Ja, du hast recht, aber was sind das dann für Leute?‹ Fragen wir sie einfach, war meine Antwort. Ich fuhr etwas nach vor und blieb wenige Meter vor den zweien stehen. Rudolf und ich stiegen aus dem Auto. Auf unser ›Grüß Gott‹ wurde der Gruß in einem ans Schwäbische erinnernden Dialekt erwidert. Die beiden sahen sich an, als hätten sie Geister gesehen.


  ›Wo kommt Ihr denn her?‹, fragte der Mann etwas zögerlich. Ich deutete kurzerhand zurück nach oben zu den Höhen des Untersbergmassives und sagte spaßhalber: Von dort oben! Der Mann schaute entsetzt auf die Frau neben ihm, welche vor Schreck ein Stück Wäsche ins Wasser fallen ließ.


  Wo geht es hier nach Salzburg?, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen.


  Der Mann deutete nur stumm in die Richtung, in der die Stadt liegen musste, und starrte wieder die Frau an.


  Ich bedankte mich kurz, dann stiegen Rudolf und ich wieder in den Wagen und unter dem Geknatter von einigen Fehlzündungen quälte sich der kleine Wagen über die Böschung aus dem Bachbett in den Wald hinauf. Später im Jugendheim wurde uns auf unsere Fragen vom dortigen Besitzer gesagt, dass es hier weit und breit kein Bauerngehöft geben würde. Als wir dem Heimleiter das Erlebnis mit den zwei Leuten erzählten, lachte er nur und glaubte offensichtlich an einen Scherz von uns.


  Wir beide machten uns damals auch keine weiteren Gedanken darüber.


  Ich weiß noch recht genau, wo diese Stelle mit den Leuten war. Ich glaube auch, dass ich dort wieder hinfinden würde.«


  Linda meinte nur lapidar: »Wir können ja einmal dort nachsehen, nur mit deinem Mercedes wirst du diesmal nicht mehr durch den Wald fahren können, auch wenn es ein Allradfahrzeug ist.«


  »Das weiß ich selbst, es ist aber auch zu Fuß ein schöner Spaziergang, wenn uns das Wetter keinen Strich durch die Rechnung macht.«


  Es dauerte keine zwei Wochen, da waren die beiden bereits wieder am Rande des Untersberges unterwegs. Den Wagen hatten sie am Ende der befahrbaren Straße stehen gelassen. Mit dem GPS-Gerät und ausgedruckten Karten von Google Earth, auf denen man den kleinen Bachlauf ganz genau verfolgen konnte, war es für sie ein Leichtes, alles zu finden.


  Wolf war erstaunt, sah doch die ganze Gegend dort noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Der Wald, der Bach, alles war so wie vor vierzig Jahren.


  Nur die Leute waren nicht mehr am Rand des Bachbettes zu sehen.


  »Wir müssen einfach nur öfters dort spazieren gehen, vielleicht entdecken wir dann etwas«, schlug Linda vor, als die beiden im Anschluss an ihren Ausflug im alten Gasthof auf der Bank beim Kachelofen saßen.


  Sie wiederholten die Spaziergänge dorthin an den folgenden Wochenenden, als sie beim vierten Mal direkt neben dem Bach plötzlich einen jungen Mann hinter einem Gebüsch auftauchen sahen. Er wirkte verstört und sah unentwegt wie ein gejagtes Tier um sich. Auf einmal zog er eine Pistole hervor und richtete sie abwechselnd auf Wolf und Linda.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Woher kommen Sie?«, stieß er sichtlich aufgeregt hervor.


  Linda erschrak, hatte doch noch nie jemand mit einer Waffe auf sie gezielt. Wolf wusste auch nicht, was dieser Bursche im Sinn hatte, er spürte aber instinktiv, dass keine Gefahr von ihm ausging.


  »Wir wollen nichts von Ihnen, aber weshalb richten Sie Ihre Pistole auf uns?«


  Wolf versuchte, so ruhig als möglich zu bleiben, obwohl es ihm auch etwas mulmig zumute war. Vielleicht war das ein entflohener Sträfling aus dem Gefängnis im nahen Bad Reichenhall. Zumindest hatte der Bursche einen deutschen Akzent in seiner Aussprache.


  Anscheinend bemerkte der junge Mann auch, dass Wolf und Linda ebenfalls keine Gefahr für ihn darstellten, und begann beinahe stotternd zu sprechen: »Die Feldjäger sind hinter mir her und auch die Gestapo sucht mich, haben Sie jemanden im Wald gesehen?« Die Angst schien ihm ins Gesicht geschrieben zu sein. Der Mann dürfte höchstens ein Alter von fünfundzwanzig Jahren haben.


  »Nein, wir haben niemanden gesehen«, versuchte ihn Wolf zu beruhigen, »weder Gestapo noch Feldjäger und auch keine SS-Leute.«


  Linda bemerkte, wie der Bursche bei dem Wort »SS« zusammenzuckte.


  Der Mann ließ die Pistole sinken und begann fast weinerlich zu erzählen: »Ich bin abgehauen, ich wollte nicht sterben. Ich war vor dem Kessel von Stalingrad, ich sollte mit einer Entsatzkompanie hineingeflogen werden, aber der Iwan machte dieses Vorhaben gottlob zunichte. Wir sind wieder an die Südfront zurückgeschickt worden. Bei einem Aufenthalt unseres Transportes in Rosenheim bin ich weggelaufen. Ich habe fast alle meine Kameraden verloren. Einige von ihnen habe ich sterben gesehen, für diesen sinnlosen Krieg. Ich wollte nicht so enden! Verstehen Sie?«


  Linda schaute betroffen auf Wolf.


  »Haben Sie vielleicht etwas zu essen dabei?«, fragte der Bursche und setzte sich auf einen Baumstamm.


  Wolf wusste nun, dass dies wieder eine Zeitverschiebung oder besser gesagt eine Kreuzung von Zeitlinien war. So wie es damals im Jahre 1969 passiert war, als er mit Rudolf die beiden Leute aus dem Mittelalter getroffen hatte. Der junge Mann hatte soeben von Stalingrad gesprochen. Diese Schlacht war Anfang 1943 zu Ende. Dann müsste sich dieser Soldat also jetzt im Jahre 1943 befinden.


  Nichts wäre leichter gewesen, als den Burschen mit ins Gasthaus zu nehmen und ihm ein ordentliches Mahl servieren zu lassen. Vermutlich wäre der Mann dann für immer aus seiner Zeit herausgerissen worden. Nein, es gab da noch eine andere Möglichkeit.


  Linda öffnete ihren kleinen Rucksack, nahm die vier Stück Schokoladeriegel, welche sie als Proviant dabeihatte, sowie ihre Trinkflasche heraus und gab sie dem jungen Mann. »Hier, nehmen Sie.«


  Dem Burschen schmeckten die Riegel offenbar sehr gut, außerdem hatte er wahrscheinlich schon länger nichts mehr gegessen.


  »Ich wollte mich bei einem Bauernhof unten in der Ebene verstecken. Die Leute dort waren sehr hilfsbereit und haben mir Zivilkleidung und auch etwas zu essen gegeben, aber beherbergen konnten sie mich nicht. Das wäre für sie zu gefährlich gewesen. Immer wieder gibt es in dieser Gegend Hausdurchsuchungen durch die Gestapo. Jetzt denken offenbar viele Soldaten so wie ich. Deshalb habe ich mich hier in diesem unwegsamen Wald versteckt. Die Tochter vom Bauern kommt alle paar Tage und bringt mir etwas zu essen. Ich weiß aber nicht, wie ich den Winter hier im Wald überstehen soll. Man sieht doch dann überall die Spuren im Schnee und die Kälte im Freien kann doch niemand überleben.« Der Bursche machte einen verzweifelten Eindruck.


  Wolf überlegte einen Moment und plötzlich fiel ihm ein, dass in genau einer Woche Vollmond sein würde. Ein Vollmond, so wie er damals beim Verschwinden der neun Illuminaten in der Höhle auch war. Er hatte einen Plan.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, sagte er zu dem jungen Mann, »ersuchen Sie die Tochter vom Bauern, wenn sie das nächste Mal kommt, um einen Laib Brot und eine Flasche Wasser, das wird Ihnen für die Zeit bis nach dem Krieg reichen. Ich werde Ihnen jetzt genau erklären, wohin Sie gehen und was Sie tun müssen.«


  Der Deserteur schien jetzt gar nichts mehr zu begreifen. »Was soll das heißen? Woher möchten Sie wissen, wann der Krieg zu Ende sein wird? Und weshalb sollte mir bis dahin ein Laib Brot reichen?«


  »Hören Sie mir gut zu, der Krieg wird noch eine Weile dauern, genauer gesagt, bis Anfang Mai 1945. Um die Zeit bis dahin gefahrlos zu überbrücken, müssen Sie zu einer Höhle gehen, welche sich zirka zweihundert Meter über einem Brunnen befindet, der direkt an der kleinen Straße im Untersbergwald liegt. Gehen Sie diesen Bachlauf entlang, dann kommen Sie zu einer Brücke, von dort sind es noch drei Kilometer bis zum Brunnen, direkt am Weg. Sie können ihn nicht verfehlen. Unmittelbar davor steigen Sie den Wald empor, bis Sie nach etwa zweihundert Metern zu einem sehr großen Felsblock gelangen. Rechts davon ist ein schmaler Durchstieg und danach sehen Sie schon die Höhle. Sie ist nicht tief. Sie wurde schon vor Hunderten von Jahren als geheimer Unterschlupf genutzt. Sie müssen sich dort drinnen ganz nahe an die Felswand setzen und zwei Tage und zwei Nächte ausharren, dann ist der Krieg vorbei, wenn Sie wieder herunterkommen. Bleiben Sie sicherheitshalber einige Stunden länger drinnen. Und vergessen Sie nicht, Sie müssen genau heute in einer Woche am Abend bei der Höhle sein.«


  »Wie können Sie so etwas behaupten? Wer sind Sie überhaupt? Wie soll ich über zwei Jahre in einer Höhle am Untersberg verbringen?«


  »Sie werden, wie ich bereits gesagt habe, nur zwei Tage in dieser Höhle bleiben müssen, und in dieser Zeit vergehen in der Außenwelt zwei Jahre, aber das soll Sie jetzt nicht verwirren. Tun Sie es einfach. Und was uns betrifft: Wir sind aus einer für Sie fernen Zukunft, auch das soll Sie nicht verunsichern. Wir beide waren noch gar nicht geboren, als der Krieg zu Ende war. Ich kann Ihnen nur sagen, dass diese besondere Höhle eine sichere Möglichkeit für Sie ist, den Krieg zu überleben. Sie werden zwar von Ihren Angehörigen für die nächsten zwei Jahre für tot gehalten werden, dafür haben Sie dann, wenn Sie wieder herauskommen, nichts mehr zu befürchten. Dann gibt es keine Gestapo und auch keine SS mehr«, Wolf schaute schmunzelnd mit einem Seitenblick zu Linda, »zumindest nicht mehr in der Öffentlichkeit. Wir erforschen seit vielen Jahren ein Zeitphänomen, welches sich an diesem Berg immer wieder spontan ereignet. Ihr Zusammentreffen mit uns, an dieser Stelle, ist auch auf so etwas zurückzuführen. Hier befindet sich vermutlich eine sogenannte Zeitfalte. Machen Sie sich keine Sorgen deswegen – das ist einfach so.«


  Der Bursche schaute die beiden verwirrt an. Das, was er soeben gehört hatte, konnte er nicht so einfach einordnen.


  Wolf griff in seine Jacke und sagte zu ihm: »Ich hätte da noch eine große Bitte an Sie. Hier habe ich ein Bild in einem Kuvert. Könnten Sie die Bauerstochter, wenn sie das nächste Mal kommt, ersuchen, dass dieses Kuvert in der hiesigen Junkerschule in Grödig noch in diesem Jahr abgegeben wird. Es birgt keinerlei Gefahr für das Mädchen.«


  Mit diesen Worten zog Wolf den Umschlag mit dem Foto von Kammler aus der Tasche und gab ihn dem Burschen. Er nahm noch einige Euro-Münzen aus seiner Geldbörse.


  »Hier, das sind Euro. Reichsmark gibt es schon seit fünfundsechzig Jahren nicht mehr. Nehmen Sie die Münzen als Talisman, an der Jahreszahl auf den Euros können Sie zudem sehen, dass wir wirklich aus der Zukunft sind. Mit diesen Münzen werden Ihre Enkel später einmal bezahlen können.«


  Der junge Mann, der das alles nicht verstehen konnte, blickte Wolf ungläubig an. Dann nahm er seine Wehrmachtspistole aus der Tasche. Linda zuckte beim Anblick der Pistole wieder etwas zusammen.


  »Hier, die können Sie haben«, mit diesen Worten gab er Wolf die Waffe samt Ledertasche und einem Reservemagazin in die Hand, »wenn Sie recht haben, dann brauche ich die ohnehin nicht mehr. Und wenn nicht, dann würde sie mir wahrscheinlich auch nicht mehr weiterhelfen.«


  Wolf nahm die Pistole an sich, steckte sie in Lindas kleinen Rucksack und meinte:


  »Wir wünschen Ihnen noch ein langes, schönes Leben. Gehen Sie jetzt den Weg wieder so zurück, wie Sie hierhergekommen sind. Wir werden das Gleiche tun. Sonst geraten wir am Ende jeder noch in die falsche Zeit. Leben Sie wohl. Und übrigens, Deutschland wird wieder zu großer Blüte gelangen, aber das dauert noch eine Weile.«


  Ungläubig hielt der junge Mann die moderne Trinkflasche mit dem isotonischen Getränk in der einen Hand und in der anderen die Euromünzen. »Welches Jahr schreiben Sie gerade?«, war die letzte Frage des Burschen.


  »2009, aber wie gesagt, machen Sie sich deshalb keine Sorgen, für Sie beginnt in ein paar Jahren das Wirtschaftswunder …«


  Wolf und Linda wussten, dass sie diesen Mann nie wiedersehen würden, aber sie wussten auch, dass sie ihm vermutlich das Leben gerettet hatten. Den Weg zur Illuminatenhöhle würde er bestimmt finden.


  Es roch wieder nach Tannennadeln, so wie damals im Jahr 1969, als Wolf mit Rudolf durch den Wald fuhr. Nach einer halben Stunde waren sie zurück an der Straße angelangt.


  Als sie wieder im Wagen saßen, nahm Wolf die Pistole des Deserteurs in die Hand und betrachtete dieses Stück aus der Vergangenheit. Es war eine 7,65-mm-FN-Browning-Pistole, die beiden Seiten des Griffes waren aus Holz. Überall an den Seriennummern der Waffe war der Reichsadler mit dem Hakenkreuz zu sehen.


  »Siehst du, jetzt kommt das Kuvert mit dem KammlerBild auch sicher zur Junkerschule und wir brauchen zu diesem Zweck auch in keinen Zeitkorridoren mehr herumzukriechen.«


  »Da wäre ich ohnehin niemals mitgekommen«, meinte Linda, »und jetzt, wo wir keine Schokoriegel mehr haben und auch meine neue Trinkflasche auf Zeitreise gegangen ist, erwarte ich, dass du mich wenigstens auf ein anständiges Abendessen einlädst.«


  »Klar, wir fahren jetzt zum alten Gasthof und Anton, der Wirt, wird sicher etwas Gutes für uns zu essen haben.«


  Wieder war es der Tisch neben dem grünen Kachelofen, an dem Wolf und Linda Platz fanden.


  Das Wiener Schnitzel mit dem Kartoffelsalat war ausgezeichnet.


  »Dem General sollten wir die Geschichte mit dem Deserteur lieber nicht erzählen. Wenn der erfährt, dass wir einem Fahnenflüchtigen geholfen haben, wäre das nicht gut für uns«, riet Linda.


  »Kammler weiß doch ohnehin schon, dass der Krieg verloren wurde und dass die Sache mit dem Deserteur in keiner Weise irgendwem geschadet hat.«


  »Das stimmt schon, aber du weißt doch, der General ist noch mittendrin in seiner militärischen Denkstruktur – Ehre, Treue, Vaterland, bis in den Tod. Er würde uns dafür zutiefst verachten, dass wir einen Deserteur gerettet haben.«


  Wolf erwiderte: »Wer ist denn zu Kriegsende wirklich abgehauen? Das war doch der General selbst! Außerdem hat er ja schon lange zuvor darauf hingearbeitet.«


  Linda entgegnete: »Kammler hat doch viel mehr geplant, als nur seinen Kopf zu retten. Ich vermute stark, dass er schon damals etwas Großes für die Zukunft vorgehabt hat.«


  Wolf nahm sein Bierglas und machte einen großen Schluck: »Du denkst dabei an das Projekt ›Avalon‹ und dass er mit dem damaligen Rüstungsminister Speer gemeinsame Sache machen wollte?«


  Linda trank noch ihren Apfelsaft aus. »Möglicherweise. Wie dem auch sei, wir werden dem General gegenüber nichts davon erwähnen, genauso wenig wie von der Illuminatenhöhle.«


  Als sie zum Parkplatz gingen, meinte Wolf: »Morgen zeige ich diese Pistole unserem Polizisten, dem Werner. Ich bin neugierig, was er zu den alten Patronen sagt.«


  Am nächsten Tag bestaunte Werner die Wehrmachtspistole des Deserteurs.


  »Die ist in einem erstaunlich guten Zustand, das Fischgrätenmuster auf den hölzernen Griffschalen ist überhaupt nicht abgewetzt. Auch die Patronen sehen fast neu aus.« Solche Waffen gab es vor vielen Jahren auch bei der österreichischen Gendarmerie. Werner drehte die Pistole in der Hand herum und konnte sich aufgrund des eingestanzten Reichsadlers mit dem Hakenkreuz neben den Seriennummern von der absoluten Echtheit überzeugen.


  »Wo hast du die her? Hat der General dir die Pistole gegeben?«


  Wolf sagte verlegen: »Na ja, die stammt schon von einem Soldaten aus dieser Zeit, aber nicht vom General.«


  »Jetzt sag bloß, du kennst da noch mehrere von diesen Leuten?« Werner war neugierig geworden.


  »Nun, das ist eigentlich kein Soldat mehr, von dem ich die Pistole habe, er war einer. Er ist geflüchtet, sozusagen ein Deserteur.«


  »Und du hast ihm seine Waffe abgenommen. Ganz schön mutig von dir.«


  »Nein, er hat sie mir geschenkt. Von uns bekam er vier Schokoladenriegel und eine Trinkflasche. Ich habe ihm zudem eine Möglichkeit gezeigt, wie er den Krieg auf einfache Weise überleben kann.«


  Dann erzählte Wolf Werner noch die ganze Geschichte von der Begegnung mit dem jungen Burschen, von der Illuminatenhöhle und dem Foto, welches in die Junkerschule gebracht werden sollte. Werner war ja schon eine Menge ungewöhnlicher Dinge von Wolf gewohnt, aber das mit der Zeitfalte war für ihn einfach zu viel. Er war doch am Anfang seiner Polizistenlaufbahn einige Jahre lang genau in diesem Revier unterwegs, und Leute aus einer anderen Zeit waren ihm dort noch nie untergekommen. Er wusste selbst nicht mehr, was er glauben sollte.


  Kapitel 21


  ****


  Das Leuchten im Wald


  Als Wolf Werner beim nächsten Mal traf, eröffnete ihm dieser: »Du bist doch so ein Technik-Freak. Ich habe da eine interessante Neuigkeit für dich. Aus vertraulichen Quellen weiß ich, dass der Grimmig die Zugänge zu den betreffenden Gebieten am Untersberg überwachen lässt.


  Eine große Zahl von kleinen, gut getarnten Funkkameras ist dort im Wald versteckt angebracht worden. Die Dinger sind infrarotgesteuert und senden automatisch, wenn sich etwas Größeres als eine Katze in ihrem Bereich bewegt. Sie funktionieren bei Tag und auch in der Nacht. Diese Kameras kannst du allerdings mit deinem Störgerät nicht ausschalten, die arbeiten auf einer höheren Frequenz.«


  »Danke, Werner, das werde ich mir ansehen. Ich habe zwei Spezialbrillen, so etwas Ähnliches wie Nachtsichtgeräte, mit welchen man Infrarotlaserstrahlen sieht. Aber eigentlich kann ich das mit den Kameras nicht ganz glauben. Was erhofft sich denn das BVT von so einer Überwachung? Glauben die, dass sie den General bei einem Spaziergang beobachten können, oder wollen sie nur sehen, wer da im Wald herumläuft?«


  Werner zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber dass in irgendeiner Sache am Berg hier ermittelt wird, das habe ich dir bereits vor einigen Monaten gesagt. Ich bin mir auch nicht sicher, worum es eigentlich geht. Vielleicht ist es das vergessene Waffendepot der Amerikaner oder auch das Uranoxid, woran das BVT interessiert ist. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass es um diese sogenannten Zeitkorridore geht. So einer fantastischen Geschichte kann selbst der Grimmig bestimmt nichts abgewinnen.«


  Das war eben Werners Ansicht. Und Werner war ja auch noch nie in eine Zeitverschiebung geraten. Darum konnte man ihm seine Einstellung auch nicht übel nehmen.


  Wolf wusste bereits vom General und auch vom Illuminaten, dass sehr wohl ein großes Interesse an diesen Korridoren vorhanden war.


  Am nächsten Abend wollte er mit Linda zu den Wegen unter den Steinbrüchen fahren und nachsehen, ob die Informationen von Werner richtig waren. Er war neugierig und seine Infrarotbrillen sollten ohnehin einmal zum Einsatz kommen. Dazu musste es allerdings dunkel sein. Sie warteten unten im Dorf ab, bis es richtig finster wurde, und fuhren danach die kleine Straße durch den Untersbergwald nach oben. Bei einer Abzweigung in einen Forstweg ließ Wolf den Wagen stehen. »Wir werden von hier aus ein Stückchen querfeldein durch den Wald gehen. Wenn nur der Zugang zum Gebiet der Zeitlöcher observiert werden soll, dann müssten die ersten Kameras in etwa dreihundert Metern Entfernung angebracht sein. Die Dinger werden wir aber kaum entdecken können. Sicher sind sie optimal getarnt. Mit diesen Brillen können wir zumindest den Ausgangspunkt des Infrarotstrahles sehen. Mit etwas Glück und wenn der Dunst vom moosigen Waldboden aufsteigt, werden wir vielleicht sogar den ganzen Strahl der Kameradetektoren beobachten können.« Mit diesen Worten nahm er eine zweite Brille aus seinem Rucksack und gab sie Linda.


  »Ich habe die Brillen zu Hause mit der Fernbedienung für den Fernseher ausprobiert. Da sieht man nur ein schwaches Leuchten, wenn man direkt auf die dunkle Fläche der Fernbedienung schaut. Aber bei den Kameras hier sind wegen der größeren Reichweite sicher Infrarotlaser eingebaut, die wie unsichtbare Lichtschranken wirken, und die sollten wir damit sehen können.«


  Linda hatte für die technischen Erklärungen von Wolf nicht viel übrig, und mit der Brille vor den Augen sah sie nun gar nichts mehr.


  Auch Wolf musste erkennen, dass er es sich einfacher vorgestellt hatte. So mussten sie immer wieder stehen bleiben und setzten abwechselnd nur ganz kurz ihre Brillen auf. Wolf sagte zu Linda: »Deine Taschenlampe kannst du ruhig verwenden, solange wir nicht nahe genug herangekommen sind. Das Licht der Lampen löst die Kameras nicht aus.« Linda gab keine Antwort, sie musste sich zu sehr auf das Gehen im unwegsamen, dunklen Wald konzentrieren.


  Als Erste sah Linda den diffusen, feinen Strahl, welcher in einem Meter Höhe zwischen den Bäumen hindurchlief. Auch Wolf konnte, nachdem er ebenfalls wieder seine Brille aufgesetzt hatte, den Infrarotstrahl sehen. »Bleib stehen und warte ein bisschen, jetzt spielen wir James Bond.« Er nahm seinen starken Laser aus der Tasche, welcher ihnen schon beim Ausflug in die Mozart-Zeit gute Dienste geleistet hatte. Er schaltete das kleine Gerät ein und ein scharf gebündelter roter Strahl wie von einem utopischen Laserschwert fuhr durch den Wald. Wolf musste sich seine Brille schief aufsetzen und so konnte er mit einem Auge den Infrarotstrahl der Kamera und mit dem anderen den vom eigenen Laser sehen. Als er den Ausgangspunkt des Infrarotstrahles anvisierte, erlosch dieser plötzlich und ein leises Zischen an einem Baumstamm war zu hören. Offensichtlich hatte Wolfs grüner Laser die Kamera unbrauchbar gemacht. »Siehst du, so einfach ist das! Wir haben das BVT überlistet. Wir könnten jetzt alle Kameras hier im Wald aufspüren und abschießen.«


  »Mag sein, aber denk daran, das sind unsere Steuergelder, von denen die Dinger gekauft wurden. Also lass dem Grimmig die anderen Geräte übrig, damit er wenigstens ein paar Rehe oder Hirsche damit aufnehmen kann.«


  Wolf sah keinen Anlass, weiterzugehen. Die Gegend der Zeitlöcher kannten sie ja ohnehin und es gab hier auch kaum noch etwas Geheimnisvolles zu entdecken.


  »Na gut, dann gehen wir wieder zurück zum Wagen. Es ist außerdem schon spät geworden.«


  Am nächsten Tag rief er Werner an und erzählte ihm von seinem nächtlichen Abschuss. Seine Antwort war zu erwarten: »Das ist vorsätzliche Zerstörung von Staatseigentum, was du da getan hast, und genau genommen ist das eine Straftat.« Das war wieder typisch für Werner, er war eben ein pflichtbewusster Polizist.


  »Ja, das weiß ich, aber es war trotzdem spannend, gestern am Abend im Wald, und überdies glaube ich, dass die Techniker vom BVT gar nicht dahinterkommen werden, weshalb diese eine Kamera ihren Geist aufgegeben hat.«


  Kapitel 22


  ****


  Die silbernen Türme


  Wieder war es der Sturmbannführer, der sich an Wolfs Handy meldete.


  »Der General möchte Ihnen etwas Wichtiges zeigen. Kommen Sie am Mittwoch in zwei Wochen um achtzehn Uhr zum Marmorbrunnen. Diesmal wird es vermutlich einige Zeit dauern, ehe Sie wieder zurückkommen werden.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Wolf, der ja bereits daran gewöhnt war, dass ein kurzer, nur wenige Minuten langer Aufenthalt in der Station der SS-Leute viele Stunden in der Außenwelt bedeuten würde.


  »Nun, wir werden Ihnen diesmal etwas zeigen, das Sie nur vom Inneren des Berges aus wahrnehmen können. Wir möchten das aber aus bestimmten Gründen nur Ihnen alleine zugänglich machen. Sie sollten Ihrer Umgebung eine weite Reise als Grund für Ihr Wegbleiben angeben. Buchen Sie eine Fernreise in ein Land, in dem Sie schon waren. Dann fällt es nicht auf, wenn Sie mehr als eine Woche weg sein werden. Zudem haben Sie sicherlich einige Fotos, mit denen Sie so eine Urlaubsfahrt belegen können. Niemand wird Verdacht schöpfen. Lassen Sie Ihren Wagen in einer Garage in Salzburg stehen und kommen Sie mit dem Taxi zum Brunnen vor dem alten Gasthof. Wir werden dort auf Sie warten und Sie abholen. Und noch etwas, nehmen Sie kein Funktelefon mit. Es wird nicht lange dauern, der General meint, dass Sie in zirka dreißig Minuten wieder draußen sein müssten.«


  Dreißig Minuten? Wolf rechnete im Kopf nach. Das wären bei der bekannten Zeitverlangsamung neuntausend Minuten oder einhundertfünfzig Stunden. Das würde bedeuten, dass er mit einer knappen Woche Abwesenheit rechnen müsste.


  Aber was könnte ihm in einer halben Stunde so Wichtiges gezeigt werden? Wolf wusste aber jetzt schon, dass er sich diese Einladung nicht entgehen lassen würde. Für seine Umgebung hatte er auch schon einen Grund gefunden, seine Abwesenheit zu erklären. Eine Reise auf die Malediven wäre das ideale Ziel.


  Einen Kurzurlaub dorthin, das würde ihm sicherlich jeder abnehmen. Zum einen war Wolf bereits schon mehrere Male auf den tropischen Inseln im Indischen Ozean, zweitens sah es dort fast überall gleich aus. Palmenstrand und türkisblaues Meer. Davon hatte er schon viele Fotos gemacht, die er notfalls vorweisen konnte, und zu erzählen wusste er von den Malediven auch schon einiges. Er musste sich also nur noch ein Flugticket dorthin besorgen, um es später, so nebenbei präsentieren zu können.


  Im Reisebüro wunderte sich die Dame zwar, aber Wolf wollte unbedingt ein Ticket mit offenem Datum. Denn sollte es beim General im Berg drinnen nicht so lange dauern, dann könnte er, wenigstens für ein paar Tage, wirklich auf die Malediven fliegen.


  »Mit einem offenen Ticket können Sie aber nur fliegen, wenn noch ein Platz im Flugzeug frei ist«, meinte die Frau im Reisebüro in Salzburg.


  »Bei den meisten Flügen ist immer noch ein Platz frei und wenn nicht, dann fliege ich halt am nächsten Tag«, konterte Wolf lapidar.


  Seine Tochter Sabine konnte es kaum glauben, dass ihr Dad diesmal ganz alleine auf die Malediven fliegen würde. Sie war als Einzige irgendwie misstrauisch.


  Anders war das bei Linda. Nur ihr erklärte Wolf, dass er zu Kammler in den Berg gehen würde. Das beruhigte Linda zwar nicht, aber sie meinte: »Bleib nicht zu lange und bring mir, wenn es geht, einen Goldbarren mit.« Die Zeit bis zum besagten Mittwoch verging schnell. Wolf machte alles so wie mit Kammler besprochen. Sein Reisegepäck lag im Kofferraum verstaut, das Handy kam ins Handschuhfach. In einer halben Stunde war er beim Parkhaus am Airport in Salzburg. Mit einem Taxi ließ er sich zum alten Gasthof am Fuße des Berges bringen. Die beiden SS-Leute holten ihn, wie vereinbart, beim Marmorbrunnen ab. Nach einer kurzen Begrüßung gingen sie mit ihm über einen kleinen Waldweg auf den Untersberg zu. Dort nahm Kammler plötzlich ein schwarzes Tuch aus seiner Jacke.


  »Ich muss Ihnen jetzt leider wieder die Augen verbinden, haben Sie bitte Verständnis für diese Maßnahme. Sie dient auch zu Ihrer Sicherheit.« Wolf blickte noch kurz auf seine Armbanduhr. Sie zeigte 18.40 Uhr. Es hatte für ihn den Anschein, dass ihn die beiden im Kreis herumführten. Er hörte immer wieder das Rauschen eines Baches, von denen es aber in dieser Umgebung einige gab. Nach einer Viertelstunde spürte Wolf plötzlich eine deutliche Kühle. Kammler nahm ihm die Augenbinde ab. Sie waren jetzt in einem Stollen, der sich nach Wolfs Einschätzung unmittelbar am Fuße des Untersberges befinden musste. Der Gang war gefliest und an den Wänden waren Lampen angebracht, welche ausreichend Licht spendeten. Also musste es auch hier Strom geben. Aber woher? Hatte der General einen Generator? Wohin dann mit den Abgasen und woher kam die Luftzufuhr für die Maschine?


  Jäh wurde Wolf aus seinen Gedanken gerissen: »Wir sind jetzt in einem Seitengang unserer Station. Für lange Erklärungen habe ich hier drinnen keine Zeit. Es muss alles schnell gehen. Vergessen Sie nicht, dass für Sie jede Minute in diesem Berg fünf Stunden in der Außenwelt bedeutet.«


  Wolf spürte zwar nichts von der Zeitverlangsamung, aber er wusste von seinen früheren Besuchen bei der Blechtüre, oben an der Felswand, dass der General recht hatte.


  Sie kamen in einen größeren Raum, von dem mehrere unbeleuchtete Stollen abbogen. Die kleine Gruppe bog nach rechts ab und blieb etwa fünfundzwanzig Meter weiter vor einer Türe stehen. Kammler öffnete die schon älter aussehende Eisentüre und sie befanden sich nun in einem roh behauenen Felsengang. »Dies ist ein reversibler Zeitkorridor, ähnlich dem, von welchem aus unser Spähtrupp im Jahr 1779 für die Sage der ›Wilden Jagd‹ gesorgt hat.«


  »Heißt das etwa, wir kommen jetzt in einer anderen Zeit aus dem Berg heraus?«


  »Ja, aber anders, als Sie denken! Sehen Sie selbst.« Mit diesen Worten öffnete Kammler abermals ein Tor welches etwas kleiner war als die Eisentüre am Beginn des Ganges.


  Wolf folgte dem General und sie traten auf ein kleines Felsplateau in die Nacht hinaus. Ein lauer Wind war zu spüren. Gar nicht kalt, das war sehr eigenartig in der Nacht am Berg. »Was ist das? Wo um Himmels willen sind wir hier?« Riesige, Hunderte Meter hohe, zigarrenförmige, metallen schimmernde Türme standen da im Halbkreis direkt am Fuße des Untersberges. Unsichtbare Lichtquellen beleuchteten die utopisch aussehenden Bauwerke. Bogenförmig spannten sich meterdicke Rohre von den Türmen bis zu den Felsflanken des Bergmassives. Die Rohre schienen in den Fels hineingebaut zu sein.


  »Wo ist das Dorf? Wo ist die Seilbahn? Was zeigen Sie mir da?« Wolf glaubte in einem Traum zu sein und erwartete jeden Moment aufzuwachen.


  Stattdessen deutete der General mit der Hand nach unten, »Das, was Sie hier sehen, ist genau die Stelle, an der sich das Dorf mit der Seilbahn und dem alten Gasthof befunden hat – vor über achtzig Jahren!«


  »Soll das etwa heißen, wir sind hier in der Zukunft?«


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wolf brauchte jetzt eine Weile, um die Eindrücke zu verarbeiten.


  »Leider haben Sie hier nicht die Zeit, über all das, was Sie jetzt sehen, lange nachzudenken. Da haben wir es leichter gehabt. Dieser Korridor ist, wie ich vorhin schon sagte, reversibel. Das heißt, man kann wieder zurück in seine ursprüngliche Zeit. Wir haben bisher drei solche Zeitkorridore entdeckt.


  Der erste war jener, welcher in die Zeit um Christi Geburt führt. Sie wissen ja bereits, damals, bei unserer ersten Mission, sind zwei unserer Leute von den Kelten getötet worden. Den zweiten Gang kennen Sie bereits, er führt in die Zeit Mozarts. Dieser Gang hier bringt einen ins Jahr 2090. Alles, was Sie hier erblicken, wird in achtzig Jahren vermutlich so aussehen.«


  Wolf war total verwirrt. »Was soll diese Anlage bedeuten. Welchen Zweck erfüllen diese riesigen, metallenen Türme und Rohre?« Er glaubte, in der Dunkelheit auf dem Gipfel des Untersberges auch noch solche Metallrohre gesehen zu haben. »Ist dort oben auch noch etwas?« »Ja, es handelt sich um eine riesige Kraftstation. Dieser Berg, welcher seit Jahrtausenden bei allen Völkern, die hier ansässig waren, als Kraftort galt, ist in der Zwischenzeit als gewaltige Energiequelle erkannt worden. Aus den bogenförmigen Rohren, welche aus dem Berg kommen, wird die Energie in die zigarrenförmigen Türme geleitet.« »Was geschieht mit dem Strom, der hier erzeugt wird?«, fragend blickte Wolf auf den General.


  »Es wird hier kein Strom, so wie Sie ihn kennen, erzeugt. Es handelt sich um eine etwas andere Art von Energie. Wir haben Grund zur Sorge, deshalb haben wir Sie hierhergeholt.«


  »Was hat das mit mir zu tun und wieso haben Sie vorhin gesagt, das hier würde in achtzig Jahren ›vermutlich‹ so aussehen?« Wolf kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Weil die Zukunft möglicherweise noch verändert werden kann.«


  Der General sah Wolf mit einem fragenden Blick an und murmelte dann: »Vielleicht sogar durch Sie. Dies ist auch der Grund, weshalb wir Ihnen diese Informationen zukommen lassen.«


  Kammler deutete wieder auf die silbernen Türme und erklärte düster: »Das Anzapfen dieser Kraft ist es nicht, was uns Sorgen macht, nein, es ist die Verwendung dieser Energie.« Der General blickte ernst und auch Obersturmbannführer Weber sah etwas bedrückt aus.


  »Mit dieser Energie werden die Menschen in einem weiten Umkreis manipuliert. Sie bewegen sich wie Roboter und sind Sklaven. Sie bemerken es selber aber nicht.


  Auch das Wetter wird mittels dieser Türme, die eigentlich große Antennen sind, gestaltet.«


  »Jetzt ist es Nacht. Sie können leider nicht warten, bis es Tag wird. Dann würden Sie die Menschen hier sehen.


  Bemitleidenswerte Kreaturen, völlig dem Willen ihrer Beherrscher ausgeliefert.«


  »Und wer sind diese ›Beherrscher‹, die so etwas tun?«


  Wolf sah den General ungläubig an. »Die gibt es auch heute schon, nur sind ihre Möglichkeiten noch nicht so weit gediehen. Früher oder später werden aber auch Sie mit diesen Leuten in Berührung kommen, spätestens dann, wenn Ihr Interesse an den Zeitkorridoren des Untersberges publik wird. Schreiben Sie ruhig, was Sie erlebt haben, aber seien Sie auf der Hut! Man wird Sie umschwärmen und Ihnen Honig ums Maul schmieren. Lassen Sie sich nicht täuschen und denken Sie daran, dass diese Menschen nur ein Ziel haben: diese Zeitkorridore für ihren Machtausbau zu nutzen.« Wolf konnte mit diesen Worten von Kammler nicht viel anfangen. Er hatte keine Ahnung, von welcher Seite ihm Gefahr drohen sollte.


  Sie gingen wieder in die Station zurück. Sturmbannführer Weber schloss die beiden Eisentüren hinter ihnen. »Ich erinnere mich, wie Sie damals im Gasthof zu uns gesagt haben, dass man in einer anderen Zeit nichts Grundlegendes verändern kann. Wie sollte dann durch mich da noch etwas verändert werden?«, wunderte sich Wolf und schaute den General dabei fragend an.


  »Das ist schon richtig, in die Vergangenheit kann man auch nicht oder nur sehr bedingt eingreifen, selbst wenn es einem ganz einfach erscheinen mag. Wenn Sie dort etwas verändern, das über Generationen hinweg auch letztendlich auf Sie selbst einen Einfluss hat und Sie dann dadurch nicht mehr in der Lage wären, überhaupt so eine Zeitreise anzutreten, käme das einem Paradoxon gleich. Sie könnten dann ein gewisses Vorhaben in der Vergangenheit einfach gar nicht ausführen.«


  »Denken Sie an die vielen Attentate, welche auf den Führer geplant und auch gemacht wurden. Meinen Sie, dass alle diese Anschläge nur zufällig gescheitert sind? Oder dass es, so wie Hitler glaubte, an der Vorsehung gelegen war? Ich könnte mir vorstellen, dass einige der Attentäter aus der Zukunft beeinflußt wurden, mit der Absicht, weitreichende Veränderungen der Geschichte zu erzeugen. Hitler war doch der Mann, von dem, wie man glaubte, alles ausging. Aber gerade auf eine so einflussreiche Person wie ihn wäre ein erfolgreicher Anschlag kaum möglich gewesen. Die mussten einfach alle scheitern. Sie selbst zum Beispiel könnten unmöglich, auch wenn Sie die modernsten Mittel dazu hätten, den Führer in der Vergangenheit töten. Soviel ich von Ihnen weiß, haben sich Ihre Eltern ja erst durch den Krieg kennengelernt. Beide wurden doch durch die damaligen Ereignisse Hunderte von Kilometern von zu Hause entfernt zusammengeführt, was ohne Hitlers Krieg ja gar nicht geschehen wäre. Ihre Eltern hätten sich vermutlich nie getroffen und Sie wären nie geboren worden. Verstehen Sie mich jetzt?«


  Wolf schaute den General erstaunt an. Das alles klang ja irgendwie logisch und einleuchtend.


  »Aber«, meinte Wolf, »Ihre Leute haben ja die beiden Wegelagerer, welche Linda und mich beinahe umgebracht hätten, auch erschossen. War das kein Eingriff in die Vergangenheit?«


  Der General erwiderte: »Seien Sie froh, dass das so geschehen ist, aber in diesem Fall hatte das Eliminieren dieser Mordgesellen keinen weitreichenden Einfluss auf spätere Ereignisse.«


  Wolf gab sich damit zufrieden und Kammler fuhr fort:


  »Ich möchte aber nochmals darauf zurückkommen, wie Sie vielleicht für die Zukunft noch etwas verändern könnten.


  Sie leben in der Gegenwart des Jahres 2008. Hier in dieser Gegenwart wird der Grundstein für künftige Geschehnisse gelegt.«


  »Soll das heißen, das, was wir soeben gesehen haben, ist nur eine Möglichkeit?«


  »Ja, die im Moment wahrscheinlichste mögliche Zukunftsvariante! Und die kann sich mit jedem Augenblick noch ändern.«


  »Und was soll ich dazu beitragen, um solch ein Szenario wie da draußen zu verhindern?«


  »Vielleicht finden Sie den Zugang zu dem zentralen Kraftpunkt im Berg, bevor es die anderen tun. Ich bin mir sicher, dass es so etwas irgendwo da drinnen geben muss«, erwiderte der General.


  »Ich werde mein Bestes tun«, meinte Wolf und dachte daran, dass auch schon der Illuminat etwas Ähnliches zu ihm gesagt hatte.


  Es war höchste Zeit zum Zurückgehen. Bevor Wolf jedoch wieder die Augenbinde angelegt wurde, ließ der General von einem SS-Mann in schwarzer Uniform noch etwas bringen.


  »Ich habe Ihnen schon vor einiger Zeit versprochen, Sie den Klosterbitter vom Benediktinerstift Ettal kosten zu lassen. Wir haben uns damals, als wir in Oberammergau waren, noch einige Fässer aus der Abtei mitgenommen.


  Holzfässer waren für den Transport besser geeignet als zerbrechliche Glasflaschen.«


  Bei diesen Worten des Generals überreichte der Uniformierte Wolf ein kleines Eichenfässchen.


  »Da sind gut drei Liter drinnen, sagen Sie mir nächstes Mal, wie er Ihnen geschmeckt hat.«


  Wolf staunte nicht schlecht, als er das völlig neu aussehende Eichenfass in den Händen hielt. »Benediktinerstift Ettal – Klosterbitter 45 % – Jahrg. 1936«, stand in eingebrannter Schrift auf dem Fass. Der SS-Mann in der schwarzen Uniform ging wieder zurück in den beleuchteten Gang und wurde plötzlich durchscheinend, bis er in einer Entfernung von nicht einmal zehn Metern vor Wolfs entsetzten Augen verschwand. Der General bemerkte Wolfs Gesichtsausdruck und erklärte: »Ja, wie Sie gerade selber sehen, unterliegt der Zeitablauf sogar innerhalb unserer Station gewissen Schwankungen. Dort hinten, da wo der Mann verschwunden ist, vergeht die Zeit noch etwas langsamer als hier, wo wir jetzt gerade stehen. Jegliche organische Materie wird dadurch von unserem Standpunkt aus sozusagen unsichtbar. Aber eben nur für uns, von diesem Platz aus gesehen. Der Mann selber merkt natürlich nichts davon und wir sind daran gewöhnt.«


  Der General rief nochmals nach dem Uniformierten, als dieser wieder zurückkam.


  »Ich habe da noch etwas für Sie. Weil Sie uns schon mehrmals Zeitschriften gebracht haben, möchte ich mich revanchieren und Sie bekommen diesmal welche von mir.


  So etwas dürfte in Ihrer Zeit eine absolute Rarität sein.


  Das waren die letzten drei Tageszeitungen aus der Außenwelt.«


  Er gab Wolf die drei Zeitungen in die Hand. »Die ersten zwei, vom vierundzwanzigsten und vom sechsundzwanzigsten April 1945, sind aus Tegernsee.


  Die habe ich am Weg von Garmisch-Partenkirchen nach Salzburg besorgen lassen. Wir nahmen damals nicht den direkten Weg zur Reichsautobahn in Richtung Salzburg.


  Die Amerikaner waren bereits südwestlich von München in der Nähe des Starnberger Sees. Da wir kein Risiko eingehen und zudem auch eine falsche Fährte legen wollten, fuhren wir die abgelegene Straße in Richtung Tiroler Grenze. Aber dann ging es entlang der Berge weiter bis Wildbad Kreuth. Von dort fuhren wir über die Ortschaft Tegernsee nach Miesbach, wo wir die Dunkelheit abwarteten. Am Irschenberg kamen wir in der Nacht zur Autobahn und weiter Richtung Salzburg. So brauchten wir auch vor den Tieffliegern der Alliierten keine Angst zu haben.


  In der zweiten Zeitung, vom sechsundzwanzigsten April, können Sie übrigens den Angriff der britischen LancesterBomber auf das Führerhauptquartier am Obersalzberg nachlesen. Das geschah am fünfundzwanzigsten April. Sie haben es jetzt sozusagen schwarz auf weiß aus erster Hand.


  Die dritte Zeitung wurde dann hier in Österreich beschafft. Sie ist vom ersten Mai 1945. Da steht auch schon die Todesnachricht vom Führer drinnen. Adolf Hitler hatte sich ja bekanntlich am dreißigsten April in Berlin das Leben genommen.«


  Wolf schaute auf die Zeitungen, die waren keine drei Monate alt und doch schon fast siebzig Jahre!


  »Hier, nehmen Sie noch diese zwei Schachteln Zigaretten. R6, die rauchen meine Männer gerne.«


  Wolf stellte das Eichenfass auf den Boden und sah auf die absolut neu aussehenden Zigarettenschachteln. Auf der weißen Banderole waren der Reichsadler und das Hakenkreuz im Tiefdruck eingeprägt. »Ernte 1939« stand auf der Rückseite der Schachteln.


  Obersturmbannführer Weber kam mit einem zusammengefalteten neuen Jutesack.


  »Damit Sie das alles tragen können!«, meinte er lachend und half Wolf, die Geschenke des Generals in dem Sack zu verstauen.


  Auf dem nagelneuen Sack war eine große, schwarze Aufschrift »Deutsche Feldpost« und zwischen den beiden Worten war wieder der Reichsadler mit dem Hakenkreuz zu sehen.


  Das alles war ziemlich viel für Wolf. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war genau neunzehn Uhr. Folglich konnte sein Aufenthalt hier im Berg nur zirka zwanzig Minuten gedauert haben. Eine Frage musste er aber unbedingt noch loswerden: »Wo haben Sie eigentlich den Generator für den Strom? Man hört kein Brummen und es riecht auch nirgendwo nach Diesel.«


  »Ich muss Sie enttäuschen«, erwiderte der General, »da gibt es keinen Generator im herkömmlichen Sinn, wir erzeugen unseren Strom auf andere Weise. Wir haben hier in unserer Station sozusagen unbegrenzte Energie zur Verfügung. Die Stromerzeugung ohne Generatoren ist eines der letzten Ergebnisse unserer Forschungsarbeiten.«


  Wolf fragte nicht weiter nach. Es war ohnehin alles zu unfassbar für ihn. Er würde eine Weile brauchen, um das soeben Erlebte zu verarbeiten.


  Sie legten ihm wieder die Augenbinde an und führten ihn nach draußen. Es war mitten in der Nacht, als die drei unten an der Straße ankamen. Obersturmbannführer Weber gab ihm den Sack mit dem Fässchen und den anderen Dingen in die Hand.


  »Wir melden uns wieder bei Ihnen, leben Sie wohl.«


  Mit diesen Worten gingen der General und der Sturmbannführer zurück zum Untersberg und nach wenigen Augenblicken waren sie in der Dunkelheit des Waldweges verschwunden.


  Wolf nahm den Sack auf die Schulter und machte sich auf den Weg in das kleine Dorf. Jetzt war alles wieder an seinem Platz. Die Kirche, den alten Gasthof und auch die Seilbahn konnte er in der Dunkelheit vage erkennen. Ob in achtzig Jahren hier wirklich riesige Metalltürme emporragen würden?


  Er hatte jetzt jedoch keine Zeit mehr für solche Gedanken. Im Moment war es für ihn wichtiger, schnellstens ein Taxi zu bekommen, nur ohne Mobiltelefon war das mitten in der Nacht nicht so einfach. Er wusste ja nicht einmal, wie spät es war und auch nicht das Datum. Irgendwie war ihm mulmig zumute. Er musste bis in den Ort gehen, um eine Telefonzelle zu finden. In dem kleinen Dorf am Fuße des Untersbergs gab es natürlich keinen Taxistand. Er musste sich deshalb einen Wagen aus der Stadt Salzburg rufen.


  Es dauerte fast zwanzig lange Minuten, ehe der weiße Mercedes eintraf. Im hellen Scheinwerferlicht würde der Aufdruck mit dem Hakenkreuz auf dem Postsack dem Fahrer sofort auffallen. Er drehte den Sack auf die andere Seite. Wolf legte ihn auch selber in den Kofferraum. Der Taxifahrer durfte auf keinen Fall dieses Relikt aus der Hitlerzeit sehen. Auf dem Armaturenbrett des Fahrzeugs sah er, dass es drei Uhr morgens war. In einem belanglosen Gespräch erfuhr er vom Taxilenker auch das Datum.


  Vier Tage und neun Stunden war er also im Berg gewesen. Sie fuhren zum Flughafen. Sein Auto hatte Wolf am Salzburg-Airport im Parkhaus abgestellt. Er bezahlte den Lenker und verfrachtete den Feldpostsack mit dem Likörfass in seinen Wagen. Das Gepäck für seine Maledivenreise lag ebenfalls bereits im Kofferraum. Rasch schob er noch einen Geldschein in den Parkautomaten. Seine Visakarte wollte er keinesfalls verwenden. Es sollte nachher niemand anhand der Kreditkartenabrechnung sehen können, dass er um diese Zeit am Parkhaus war. Dann fuhr er auf die Autobahn in Richtung München. Wolf ließ das Autoradio während der Fahrt ausgeschaltet, um ungestört über das Geschehene nachdenken zu können. So zeitig in der Früh war kaum Verkehr und deshalb brauchte er nur eineinhalb Stunden bis zum Münchner Flughafen.


  Diese ruhige Fahrt bot ihm die Gelegenheit, alles Erlebte nochmals Revue passieren zu lassen. Es war kurz vor sechs Uhr früh, als er das Parkhaus P7 am Flughafen München erreichte. Auch hier ging alles glatt. Wolf hatte genügend Zeit für ein ausgiebiges Frühstück am Airport. Anstandslos bekam er mit dem offenen Ticket einen Platz im Flugzeug.


  Der neun Stunden dauernde Direktflug nach Male verging rasch. Am nächsten Tag meldete sich Wolf über sein Satellitentelefon wieder bei Linda. Er musste es öfters versuchen, bis das Gespräch zustande kam. Die hohen Palmen bei seinem Bungalow behinderten eine freie Sicht auf den Himmel und somit auch eine stabile Verbindung. Wolf setzte sich einfach an den Strand und dann klappte es. Linda, welche als Einzige in Wolfs Ausflug in den Untersberg eingeweiht war, wartete schon gespannt auf ein Lebenszeichen von ihm.


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, war ihr erster Satz und dann fragte sie auch schon: »Hast du mir auch etwas vom General mitgebracht?«


  »Ja, aber keinen Goldbarren, wenn du das meinst. Das war alles so überwältigend für mich, da habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Ich habe vom General jedoch etwas bekommen, was du sicher auch mögen wirst. Erinnerst du dich noch? Damals, vor zwei Jahren, da hat er uns doch einen Klosterlikör versprochen.«


  »Und jetzt hat er dir eine Flasche gegeben?« »Nein, nicht eine Flasche, nein, ein ganzes Fass, du wirst schon sehen.«


  Die wenigen Urlaubstage vergingen wie im Fluge, Wolf hatte diesmal kein Auge für die paradiesisch anmutende Schönheit dieser Insel. Der nur wenige Minuten dauernde Ausflug mit General Kammler in die Zukunft gab ihm nachhaltig zu denken.


  Nach seiner Rückkehr nach München fuhr er direkt zu Linda. Sie war gerade im Garten, als Wolf in die Einfahrt ihres Hauses bog. Er öffnete den Kofferraum. Linda staunte, als sie das Fass sah. Ein kleines Eichenfass mit einer eingebrannten Aufschrift vom Kloster Ettal und Jahrgang 1936.


  »Eine schöne Kaurimuschel hab ich übrigens auch für dich. Schließlich war ich ja auf den Malediven, zwar nicht lange, aber immerhin.«


  Als Linda anschließend die drei Zeitungen vom Kriegsende 1945 sah, staunte sie. Das war unfassbar, sie konnte es kaum glauben.


  »Dann stimmt es also. Kammler ist wirklich am 28. April 1945 direkt nach Salzburg zum Untersberg gefahren! Nur so konnte er diese Lokalzeitungen überhaupt bekommen.«


  »Warum sollte er uns auch etwas vormachen?«


  »Ich hole dir jetzt einen Hammer vom Keller und dann werden wir dieses Fass öffnen, ich bin schon neugierig, wie ein siebzigjähriger Klosterbitter schmeckt.«


  »Ich muss dich enttäuschen, das sind keine siebzig Jahre, der Likör ist nicht einmal zehn Jahre alt. Kammler hat ihn ja erst vor etwa drei Monaten aus dem Keller der Abtei geholt.«


  »Im Übrigen, der Illuminat ist nicht der Einzige, der davon überzeugt ist, dass ich den Untersberg aktivieren könnte. Kammler glaubt ebenfalls an so etwas Ähnliches, deshalb hat er mich auch einen Blick in die Zukunft werfen lassen. Das sieht gar nicht gut aus. Obwohl ich das eigentlich gar nicht glauben kann.«


  Wolf erzählte dann Linda, was er mit dem General an dem betreffenden Abend auf der Felsterrasse gesehen hatte.


  »Weißt du, das klingt aber jetzt wirklich utopisch. Auch wenn ich das Phänomen mit der Zeitverlangsamung bereits selbst erlebt habe, so kann ich mir aber so einen Gang in die Zukunft kaum vorstellen.«


  Wolf zuckte mit den Achseln.


  »Wir waren ja schließlich einen Tag in der Mozart-Zeit. Das weißt du ja. Und wenn es in die Vergangenheit möglich ist, warum sollte es dann nicht ebenso in die Zukunft funktionieren?« Er schaute Linda dabei tief in ihre blauen Augen.


  »Wer weiß, vielleicht werden wir beide einmal so einen Ausflug in die Zukunft machen können? So etwas müsste einfach fantastisch sein, wir könnten da etwas sehen, was noch gar nicht geschehen ist.«


  Er berichtete Linda auch noch von der Warnung, welche er vom General erhalten hatte, und meinte dann: »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wer da wirklich hinter diesem Geheimnis der Zeitkorridore her ist. Sind es die Illuminaten? Oder verbirgt sich hinter dem BVT noch etwas anderes? Vielleicht ist es auch eine ganz andere Gruppe, von welcher wir bisher noch gar keine Ahnung haben?« »Wir werden eben in Zukunft noch besser darauf achtgeben, wem wir was erzählen«, schloss Linda.


  »Noch haben wir diesen ominösen Eingang in den Berg nicht gefunden und deshalb glaube ich kaum, dass jemand Informationen von uns haben will.«


  Kapitel 23


  ****


  Oase Siwa


  Eine Mail von Bard, dem Künstler aus der Oase Farafra, ließ Wolf aufhorchen. Noch nie hatte er von diesem eine Mail erhalten. Der bärtige Bard hatte ihn doch zuletzt zu Sheik Mohammed Abdul Jussuf in der Sidi-Oqba-Moschee in Kairouan geschickt. Und der Sheik hatte Wolf damals den Weg zum Berg der Bilder an der algerischen Grenze gezeigt. Dort hatte er dann auch den kleinen, steinernen Widderkopf und die Reliefs aus Feuerstein gefunden.


  Was würde es diesmal sein, was Bard zu berichten hatte? Ungeduldig las Wolf die Nachricht am Computer.


  Bard teilte ihm darin mit, dass er nach Siwa fahren sollte. Dort würde er vermutlich mehr zu den schwarzen Steinen des Osiris erfahren. Danach sollte er ihn noch in seinem Haus in der Oase Farafra besuchen. Es wäre ja nur ein kleiner Umweg von einigen Hundert Kilometern durch die große Sandsee, wie die Wüste dort hieß.


  Siwa war eine der berühmtesten Orakelstätten des Altertums. Die Oase lag über dreihundertfünfzig Kilometer von der Mittelmeerküste entfernt in der ägyptischen Wüste an der libyschen Grenze. Zudem vermutete man dort auch die Grabstätte von Alexander dem Großen.


  Wolf wusste, dass es im Sommer, wenn Linda Ferien hatte, für eine Fahrt nach Siwa zu heiß sein würde. Temperaturen von beinahe fünfzig Grad ließen eine Reise zu dieser Zeit nicht gerade attraktiv erscheinen. Er wusste aber auch, dass es in diesem Jahr erstmals Herbstferien an den österreichischen Schulen geben würde. Deshalb buchte er bereits im April zwei Linienflüge mit Egypt Air für Ende Oktober von München nach Kairo. Er wollte sichergehen, dass er auch genau zu diesem Termin die Reise antreten konnte. Linda wollte er davon vorerst noch gar nichts sagen. Sie war ein spontanes Wesen und langes Vorausplanen empfand sie als persönliche Beeinträchtigung. Ein Wutausbruch der ansonsten recht friedlichen Lehrerin wäre möglicherweise die Folge gewesen, wenn er ihr jetzt schon davon erzählt hätte. Aber andererseits konnte er beim besten Willen nicht zuwarten, bis Linda sich mental auf eine neuerliche Fahrt durch die ägyptische Wüste eingestellt hatte. Bis dahin wären alle Flüge mit Sicherheit schon ausgebucht gewesen.


  Es kam, wie es kommen musste, Linda schimpfte, als ihr Wolf von seinem Vorhaben erzählte und ihr die Buchungsbestätigung zeigte. Sie wäre in den Herbstferien viel lieber nach China geflogen, als wieder einmal eine Woche in der ägyptischen Wüste zu verbringen. Für China sollte man doch ohnehin mehr Zeit zur Verfügung haben als eine verlängerte Woche, meinte Wolf und versprach ihr, das nächste Mal mit ihr eine Reise nach Asien zu unternehmen.


  Jetzt hatte er nur noch die Autofahrt von Kairo über Alexandria, El Alamein nach Siwa und zurück zu organisieren. Wolf hatte genügend gute Kontakte nach Ägypten, um das problemlos und zu erschwinglichen Preisen zu realisieren.


  Einen kleinen Bus, der normalerweise Platz für zwölf Personen bot, hatte er bereits bestellt.


  Die erste und die letzte Nacht würden sie wieder im Mövenpick-Hotel, ganz in der Nähe der Pyramiden, an der Alexandria Road wohnen. Dieses Hotel kannten die beiden schon von früheren Reisen.


  Auch die Route mit den Übernachtungspunkten hatte Wolf bereits festgelegt. Fast zweitausend Kilometer würden sie diesmal fahren.


  Der Herbst kam schnell herbei und dann war es so weit. Am österreichischen Nationalfeiertag fuhren sie gemächlich nach München zum Airport. Der Abflug war erst nach fünfzehn Uhr. Sie hatten dieses Mal jede Menge Zeit. Bereits beim Betreten des Flugzeuges der Egypt Air gab es schon ein echtes Orient Feeling. Es waren fast ausnahmslos Ägypter, die da im Flugzeug waren. Während des Steigfluges fragte Wolf Linda die wichtigsten arabischen Vokabeln ab. »Du wirst sehen, diesmal wird es eine angenehme Besichtigungstour«, meinte Wolf zur gut gelaunten Linda, welche gerade genüsslich an einem Campari Orange nippte. Sie lachte. »So ganz glauben kann ich dir das immer noch nicht, auch wenn du es noch so oft beteuerst.« »Na ja, wir haben am ersten Tag fünfhundertfünfzig Kilometer Autobahn, am zweiten Tag dreihundert Kilometer asphaltierte Wüstenstraße und am dritten Tag geht es dann mit einem Geländewagen über vierhundert Kilometer durch die große Sandsee. Es versteht sich von selbst, dass es auf diesem Stück weder Asphalt noch Tankstelle oder Rasthaus gibt. Auf diesem Abschnitt soll übrigens der persische Herrscher Kambyses mit seinem Heer damals vor Jahrtausenden verschwunden sein.« Wolf warf einen kurzen Blick zu Linda, der mittlerweile die gute Laune offenbar vergangen war. Deshalb fügte er noch rasch hinzu: »Die restlichen sechshundert Kilometer können wir dann wieder auf einer asphaltierten Straße fahren.«


  »Was soll das sein, sagst du?«, fragte sie und stellte ihren Becher Campari auf das kleine Klapptischchen vor ihr. »Eine gemütliche Besichtigungstour?«


  Linda schaute mit einem bösen Blick zu Wolf hinüber, der mittlerweile wie gelangweilt aus dem Flugzeugfenster auf die bereits schneebedeckten Gipfel der Alpen schaute. Er wusste, dass er sich jetzt, nachdem er Linda über die Reiseroute informiert hatte, auf keinen Fall auf eine Diskussion mit ihr einlassen durfte. Dabei würde er wie immer den Kürzeren ziehen.


  Es war bereits stockdunkel, als sie in Kairo aus dem Flugzeug stiegen. An das chaotische Treiben auf dem Airport der größten Stadt Afrikas waren sie ja hinreichend gewöhnt. Rasch entdeckten sie den Ägypter mit dem Schild in der Hand, auf dem »Mr Wolf« zu lesen war. Nachdem die Visummarken besorgt waren und sie ihre Koffer vom Band genommen hatten, brachte sie der Fahrer hinaus nach Gizeh. Drückend lag die Hitze des Tages noch über dem Moloch Kairo mit seinen zwanzig Millionen Einwohnern. Nach vierzig Minuten Fahrt und nachdem ihnen das dauernde Gehupe und das Fahren auf Tuchfühlung nichts mehr ausmachten, erreichten sie das Mövenpick-Hotel. »Sehen wir zu, dass wir an der Rezeption schnell einchecken und die Koffer in den Bungalow bringen lassen, dann bekommen wir im Hotelrestaurant noch etwas zu essen. Wir müssen uns doch noch stärken, bevor es morgen früh losgeht.«


  »Das mit dem Stärken brauchst du nicht extra zu betonen, obwohl du ruhig einmal ein Abendessen auslassen könntest. Das würde deiner Figur guttun!«


  Wolf hatte bereits geahnt, dass so eine Antwort kommen würde, aber er kannte auch Lindas Appetit auf arabische Köstlichkeiten. Und deshalb saßen die beiden kurz danach in friedlicher Eintracht im Restaurant bei einer Flasche Obelisk Rose.


  Der nächste Tag sollte anstrengend werden. Früh am Morgen stiegen sie in ihren Kleinbus, in dem außer dem Fahrer noch ein Deutsch sprechender Guide auf sie wartete. Dennoch unterhielten sie sich mit ihm lieber auf Englisch, da sich sein Deutsch sehr in Grenzen hielt. Wolf und Linda besuchten nach einer Stunde Fahrtzeit kurz ein koptisches Kloster im Wadi Natrun mit sehr schönen alten Ikonen. Nach einer weiteren Stunde erreichten sie dann die imposante Hafenstadt Alexandria. Auf einer achtspurigen Straße ging es am Hafen entlang zur berühmten Bibliothek, welcher sie ebenfalls einen kurzen Besuch abstatteten. Dieses moderne, kreisförmige Bauwerk mit seinem Durchmesser von einhundertundsechzig Metern erinnerte an einen schräg abgeschnittenen Zylinder und hatte an der Granitaußenwand unzählige Schriftzeichen aus fünfhundert Kulturkreisen der ganzen Erde. Der Lesesaal bestand aus sieben Ebenen mit einer Fläche von mehreren Tausend Quadratmetern. Für einen Imbiss war in Alexandria keine Zeit, dafür gab es ein wenig später Mittagessen in El Alamein, in einem kleinen Restaurant in der Nähe des Soldatenfriedhofes. Am frühen Abend kamen sie im Marsa Matruh an. Ihr Hotel lag direkt am Strand.


  »Morgen geht’s in die Wüste, möglicherweise bekommen wir dort dann keinen Wein mehr zum Abendessen, also lass ihn dir heute noch einmal schmecken.« Wolf hob sein Glas und prostete Linda zu. Den ersten Tag schien sie ganz gut überstanden zu haben.


  »Ich bin schon neugierig, was uns Bard zu sagen hat. Wir werden ihm die Neuigkeit von Professor Cook erzählen, du weißt schon, die Geschichte von den zwei verschwundenen Leuten des Dr. Hamam in der Cheopspyramide. Der Bard wird staunen!«


  »Ja und das vom General im Untersberg. Ich bin schon gespannt, was er dazu sagen wird.«


  Der nächste Tag brachte nichts Besonderes. Es war eine eher eintönige Fahrt auf einer gut asphaltierten Straße durch die Wüste in Richtung Süden. Diesmal sollten sie ganz knapp an die libysche Grenze gelangen. Wolf und Linda waren solche Touren schon von vergangenen Jahren her gewohnt. Trotzdem faszinierte die beiden dann der Anblick, als sie am frühen Nachmittag die Oase Siwa mit ihren mehreren Hunderttausend Dattelpalmen erreichten. Siwa, in einer Depression am Rande der Großen Sandsee und fast zwanzig Meter unter dem Meeresniveau gelegen, war ein grünes Juwel inmitten von Salzseen und haushohen Sanddünen. »Das Hotel hab ich mir eigentlich gar nicht so komfortabel vorgestellt und auf ein Bad in diesem kristallklaren Wasser freue ich mich schon«, lächelte Linda, als die beiden das Siwa Paradise Hotel betraten. Mitten im kleinen Innenhof standen rings um einen natürlichen Pool dicke Palmen, deren riesige Blätter bis auf den Boden reichten.


  »Wir sollen hier in der Oase beim Amun-Tempel nach Ahmed Kemal fragen, hat mir Bard geschrieben. Dem soll ich den schwarzen Stein mit dem Siegel, den ich am Lederband um den Hals trage, zeigen. Dann würde uns Kemal ein Geheimnis offenbaren. Aber das hat Zeit bis morgen«, meinte Wolf, als er an seinem Glas mit eisgekühltem Karkadeh nippte. »Ich bin gespannt, ob wir diesen Kemal überhaupt finden werden«, antwortete Linda.


  Gleich nach dem Frühstück fuhren sie hinaus aus der Stadt an den Rand der Oase. Unzählige große Dattelpalmen spendeten auf den nicht asphaltierten Sandwegen angenehmen Schatten. Inmitten eines solchen Palmenhains lagen die Reste des ehemaligen Amun-Tempels. Linda war enttäuscht, kannte sie doch die wunderschönen Tempelanlagen von Oberägypten. »Das sieht mir aber eher nach Ruinenfragmenten aus als nach einem Tempel.«


  Auch Wolf hatte sich den Amun-Tempel etwas anders vorgestellt und fügte hinzu: »Immerhin wurde hier Alexander der Große vor über zweitausend Jahren zum Pharao gemacht.«


  Linda nickte. »Ja, nachdem er Ägypten erobert hatte und wahrscheinlich deshalb in Luxor keine Priester mehr dazu bereit waren, ihn zum Sohn Gottes zu machen.«


  »Hier in dieser abgelegenen Oase gab es das berühmte Orakel und auch einen Amun-Tempel. Es hätte die Hohepriester vermutlich ihren Kopf gekostet, ihm sein Anliegen zu verwehren. So fügten sie sich seinem Willen. Und deshalb wollte Alexander auch später hier einmal begraben werden.«


  Sie waren inzwischen vor dem sogenannten Eingang der Tempelruine angelangt. Wolf sagte dem Fahrer, dass er nach Ahmed Kemal fragen sollte.


  Tatsächlich holte ein kleiner Junge einen bärtigen Ägypter mittleren Alters aus einer Hütte unter den Palmen. Er sprach gutes Englisch und Wolf erzählte ihm von Bard. Dann nahm er sein Lederband vom Hals und zeigte Kemal das schwarze Siegel mit der zwölfstrahligen Sonne, worauf dieser beide Hände vor der Brust kreuzte, etwas Unverständliches auf Arabisch murmelte und mit dem Kopf nickte. »Ich werde euch zum Grab Alexanders führen«, verkündete Kemal, »aber vorher möchte ich euch etwas erzählen.« Er sagte dem Fahrer auf Arabisch, dass er beim Wagen warten sollte, und führte die beiden tiefer in den Palmenhain, wo sie sich auf eine Holzbank setzten. Kemal begann:


  »Ich möchte euch beiden eine uralte, überlieferte Geschichte von Alexander erzählen.« Wolf und Linda warteten gespannt, was dieser Kemal in gut verständlichem Englisch sagen würde. »Ihr werdet wahrscheinlich wissen, dass Alexander, nachdem er hier in Siwa von den Hohepriestern zum Sohn von Amun erklärt wurde, noch weitere Feldzüge unternommen hat. Er fühlte sich als Herrscher der Welt. Bis Persien und Indien zog er mit seinen Horden. In Babylon schmiedete er dann den Plan, die ganze Welt zu erobern. In der Nähe von Ninive erschien ihm eines Tages die Göttin Isais bei Sonnenaufgang und führte ihm vor Augen, dass auch er nur ein Sterblicher war. Seine proklamierte Abstammung von Amun sei von den Priestern in Siwa nur erzwungen worden. So etwas wollte der Makedonier aber nicht hören und zog sein Schwert. Isais war aber verschwunden. Alexander betrank sich nach diesem Erlebnis und am Tag darauf bekam er hohes Fieber. Den nächsten Tag erlebte er nicht mehr. Er starb im Alter von zweiunddreißig Jahren. Sein Leichnam wurde einbalsamiert und Jahre später hierher nach Siwa gebracht. Die Hohepriester des Tempels hatten aber nicht vergessen, was er ihnen angetan hatte. Sie legten einen schwarzen Stein vor sein Grab. Einen Stein des Osiris. Niemand würde dann das Grab mehr finden.« Kemal bedeutete den beiden mitzukommen. »Ich stamme von einer langen Reihe von Wächtern des Grabes ab und kein Unberufener ist je dorthin gelangt. Du aber trägst das schwarze Siegel aus Babylon. Das Symbol für den Stein der Göttin. Ich werde euch nun das Grab zeigen, kommt mit.« Sie folgten Kemal eine Weile auf einem kaum sichtbaren Pfad zwischen den Dattelpalmen und gelangten am Fuße eines kleinen Hügels zu einem Holzdeckel, der die Funktion einer Türe hatte. Kemal hob den Deckel weg und ein finsterer Gang war dahinter zu sehen. Der Araber hatte eine Taschenlampe dabei und schaltete sie ein. Auch Linda nahm ihre kleine Lampe aus dem Rucksack. Sie mussten an die vierzig Meter in einem engen, stickigen Gang zurücklegen, bis sie zu einem würfelförmigen Felsblock gelangten. Kemal sagte: »Hier auf diesem Würfel ist früher einmal der schwarze Stein gelegen – ein Stein des Osiris. Dieser Stein verhinderte, dass jemand in dieses Grab eindringen konnte.«


  Wolf erinnerte dieser Felsblock an jenen, welchen er mit Linda und Raghab, dem Fischer in der Ostwüste, gesehen hatte. Damals, als sie vor dem Unwetter in den Felsengang geflüchtet waren. Kemal blieb stehen und deutete auf eine Vertiefung im Boden. Da war ein Schacht, mit Brettern zugedeckt. Der Wächter ersuchte Wolf, die Lampe zu halten, und hob die alten Bretter heraus. Im fahlen Licht von Lindas und Kemals Taschenlampen erblickten sie nun eine Mumie, welche aber nicht, wie in Ägypten üblich, mit Bandagen umwickelt war. Die Nase sah aus, als ob sie jemand abgebrochen hätte. »Ist das der Leichnam von Alexander dem Großen?«, staunte Linda.


  »Ja, das ist die Mumie von Alexander. Zahlreiche Archäologen haben Jahrhunderte nach ihm gesucht, aber er sollte nicht wieder zu Ruhm gelangen, auch nicht im Tode. Deshalb bewachen wir auch sein Grab«, erklärte Kemal.


  Wolf fiel auf, dass am Ende des Ganges, direkt hinter der Grube, eine Steinplatte stand, auf welcher die Göttin Sechmet als Relief abgebildet war. Darunter konnte man zwei übereinandergelegte Quadrate sehen, die einem achteckigen Stern zu gleichen schienen. An den Seiten links und rechts waren unbekannte Inschriften eingemeißelt.


  »Der schwarze Stein, von dem du gesprochen hast. Der Stein, der auf dem Felsblock gelegen ist. Wo ist der jetzt?«, fragte Wolf den Wächter.


  »Als vor langer Zeit einmal ein fürchterlicher Regen vom Himmel fiel, der drei Tage und drei Nächte andauerte, wurden viele Häuser hier in Siwa zerstört. Auch das koptische Kloster stürzte in sich zusammen. Die Mönche liefen hierher in dieses Grab, um Zuflucht zu suchen. Infolge des Wassers, welches auch ein wenig in den Gang hineingeronnen war, hatte der Stein keine Wirkung mehr. Die Kopten, die nicht ahnten, dass sie sich in der Gruft Alexanders des Großen befanden, nahmen den schwarzen Stein mit sich. Später, im neu errichteten Kloster der Mönche, fiel er schließlich Missionaren der katholischen Kirche in die Hände, welche den Stein angeblich nach Rom in den Vatikan brachten. Mehr kann ich euch nicht dazu sagen.«


  Wolf wurde bei diesen Worten hellhörig. Es hatte ihm doch schon vor Jahren in der Oase Farafra der Künstler Bard gesagt, dass so ein Stein aus der Oase Siwa im Vatikan aufbewahrt würde.


  Nachdem Kemal die Bretter wieder auf die Grube gelegt und etwas Sand darauf gestreut hatte, gingen die drei wieder nach draußen. Linda war froh, wieder gute, frische Luft atmen zu können. Eine leichte Brise bewegte die großen Palmenblätter. Während sie im Schatten der Dattelpalmen wieder zurück zum Wagen gingen, fragte Wolf Kemal, ob er ihm etwas zu Kambyses sagen könnte.


  »Ja«, meinte dieser, »Kambyses, der persische Herrscher, wollte Siwa zerstören, aber die Hohepriester stellten ihm eine Falle mit den schwarzen Steinen. Kurz vor der Oase verschwand er mit seinem Heer für immer. Später wurde erzählt, er wäre in einen Sandsturm geraten. Es waren in Wirklichkeit die Steine und ein Ritual der Göttin Sechmet, von der man auch sagt, sie sei die Herrin über die Zeit.


  Auf diese Weise wurde der größte Teil der Armee samt Kambyses in eine andere Zeit versetzt und kann daher auch niemals gefunden werden.«


  Arabische Erzählungen, dachte Wolf. Die waren immer sehr fantasievoll und ausgeschmückt mit salbungsvollen Worten. Aber auch diesen Geschichten der Beduinen könnte ein wahrer Kern zugrunde liegen, so wie bei den Untersberg-Sagen.


  Die beiden bedankten sich bei Kemal, der keinesfalls ein Bakschisch annehmen wollte. Er sei ein Wächter und von einem, der wie Wolf das Siegel der Göttin trug, dürfe er keinen Lohn annehmen. Er hätte aber noch eine Bitte. Das schwarze, babylonische Siegel wollte er noch einmal kurz in der Hand halten. Wolf nahm es vom Hals und reichte es Kemal. Dieser murmelte einige arabische Worte und verneigte sich dabei. Dann gab er Wolf die kleine schwarze Halbkugel wieder zurück.


  Auf einen Besuch der Ruinen des Amun-Tempels verzichteten sie. Abdullah, der Fahrer, konnte das zwar nicht verstehen, hatte er sie doch extra deswegen hierhergebracht. Der kleine Junge, der als Führer durch die Tempelruinen fungierte, sollte aber nicht leer ausgehen. Er erhielt von Linda zehn ägyptische Pfund. So fuhren sie also wieder zum Hotel zurück und genossen ein Bad im lauwarmen Wasser des Naturpools, das sprudelnd aus einem Rohr direkt aus der Erde kam.


  »Und morgen geht es auf Kambyses’ Spuren durch die Wüste«, freute sich Wolf. Er hob seinen Becher Karkadeh und prostete Linda zu. »Ich habe zuhause gelesen, dass ein italienisches Institut, nicht weit von der Oase, auf der Suche nach dem verschollenen Herscher sein soll. Vielleicht gibt es von denen etwas Neues zu erfahren?«


  Die Weiterfahrt am nächsten Tag sollte von Siwa aus nicht mehr mit dem Kleinbus, sondern mit einem Allradfahrzeug durchgeführt werden. Früh am Morgen war der Wagen bereits vor dem Hotel. Die Reise würde zwar nicht mehr so komfortabel werden wie im Bus, aber dafür konnte der Toyota auch einmal ohne Straße auskommen und durch den Sand fahren.


  Zwanzig Kilometer nach dem Polizei-Checkpoint an der Ausfahrt von Siwa sahen sie die Zelte der italienischen Archäologen, welche sich, nach Meldungen aus dem Internet, auf den Spuren von Kambyses glaubten.


  Wolf ließ den Fahrer des Geländewagens anhalten und ging in das Camp der Italiener. Er konnte sich auf Englisch ein wenig mit den Ausgräbern unterhalten. Sie zeigten ihm auch ein paar Knochen, Pfeilspitzen und einen Bronzedolch. Anhand dieser Funde konnte aber kaum jemand wirklich annehmen, dass es sich dabei um Relikte der Kambyses-Armee handelte.


  Sie fuhren weiter, Abdullah, der Fahrer, wollte Wolf und Linda, welche schon über zwei Stunden kaum mehr etwas gesprochen hatten, aufheitern und lenkte den Toyota eine hohe Sanddüne hinauf. Oben angekommen, rief er den beiden »Attention!« zu und ließ den Wagen nach vorne über den Dünenrand kippen. Linda stieß, wie erwartet, einen kurzen Schrei aus, was Abdullah aber nur als Ansporn zu weiteren Eskapaden auffasste. Er musste, obwohl es sehr steil an der Rückseite der Düne bergab ging, trotzdem ordentlich Gas geben, um den Wagen im immer tiefer werdenden Sand in der Spur zu halten. Unten angekommen, rief der Fahrer ein lautes »Hamdullilah«, was so viel wie »Gott sei Dank« bedeutete. Wolf wusste, Linda hätte diesem Abdullah am liebsten die Augen ausgekratzt. Sie hatte absolut nichts übrig für riskante Fahrmanöver, noch dazu Hunderte Kilometer im Nirgendwo der Großen Sandsee.


  »Stell dir vor, was passiert, wenn der Wagen umkippt. Wir drei könnten das schwere Vehikel sicher niemals aufstellen. Der Kameltreiber soll seine Späßchen mit anderen Leuten machen, nicht mit uns!«


  »Nimm das nicht so tragisch«, wollte Wolf die aufgebrachte Linda beruhigen, »schließlich haben wir ein Satellitentelefon dabei.« »Und du meinst, wir brauchen nur anzurufen und dann kommt ein Helikopter von der ägyptischen Polizei und stellt den Wagen wieder auf?«


  Abdullah, dem mittlerweile auch klar geworden war, dass seine Fahrkünste bei Linda wenig Gefallen fanden, lenkte den Wagen nach der nächsten Düne wieder auf die Piste zurück. »Siehst du, jetzt sind wir wieder auf der Straße. Bist du nun zufrieden?«


  »Was heißt hier Straße? Nur weil hier ein paar Reifenspuren zu sehen sind? Ich habe gelesen, dass sich solche Abdrücke oft hundert Jahre lang im Wüstensand halten. Vielleicht fahren wir ohnehin schon in eine falsche Richtung.«


  »Hab keine Angst, ich werde jetzt in Ruhe mit dem GPS-Gerät die Route auf der Landkarte vergleichen. Außerdem glaube ich, dass Abdullah diese Strecke schon öfters gefahren ist.«


  Als Wolf kurze Zeit später Linda davon überzeugen konnte, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, wurde auch ihre Laune wieder merklich besser.


  Nach einer langen Fahrt erreichten sie am Ende des Tages ihr Hotel in der Oase Baharia. Am nächsten Morgen nach dem Frühstück wartete Abdullah bereits mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Today not dangerous, very good road to Farafra«, brachte er in stockendem Englisch hervor. »Weshalb fahren wir jetzt wieder mit dem harten Allradfahrzeug, Abdullah sagt ja, das wäre eine gute Straße?«, wunderte sich Linda.


  »Ja, die Straße nach Farafra ist schon asphaltiert, aber ich wollte in der Weißen Wüste noch ein paar schöne Aufnahmen machen. Dort hinein kann man aber nur mit einem Geländewagen fahren«, antwortete Wolf.


  »Was? Und wegen ein paar Fotos fahren wir jetzt die Strecke Baharia–Farafra und zurück mit diesem harten, unbequemen Untersatz?« Lindas Blick war bei diesen Worten nicht mehr als freundlich zu bezeichnen.


  »Dann kann’s ja losgehen!«, rief Wolf und half Linda beim Einsteigen in den Wagen.


  Trotz der härteren Federung des Toyota wurde es eine wunderschöne Fahrt. Sie konnten die Kristallberge sehen, fuhren durch die »Schwarze Wüste« und erreichten zu Mittag bereits die Ausläufer der »Weißen Wüste« mit ihren unzähligen, bizarren Kalksteingebilden.


  Wolf bedeutete dem Fahrer, dass er stehen bleiben sollte, und sagte dann: »Now turn to the left, direct into the white desert.« Abdullah tat, was Wolf von ihm verlangte, und nachdem sie einen Abstecher von zwanzig Kilometern in den schönsten Teil der Weißen Wüste gemacht hatten, konnte Wolf nach Herzenslust fotografieren. Diese weißen, pilzförmigen Kalksteingebilde, vom Wüstenwind geformt, hatten es ihm angetan. Abdullah schlug vor, ein Feuer zu machen und Tee zu kochen, was offensichtlich bei den Touristen eine gern gesehene Attraktion war. Linda, welche diesmal peinlichst genau auf das Mitführen des Trinkwassers geachtet hatte, wollte das aber nicht.


  »Wir vergeuden damit bloß unsere Zeit, Tee trinken können wir auch in Farafra. Sehen wir zu, dass wir die Oase erreichen. Ein Gespräch mit dem Künstler Bard ist doch um einiges interessanter, als hier am Lagerfeuer zu warten, bis der Tee heiß ist.«


  So musste sich auch Abdullah mit einer Mineralwasserflasche begnügen und weiterfahren.


  Kapitel 24


  ****


  Sechmet


  Am späten Nachmittag erreichten sie die Oase Farafra. Sie ließen sich gleich zum Haus des Künstlers bringen und schickten Abdullah mit ihrem Gepäck zum Badawya-Hotel. Er sollte sie dann am Abend wieder abholen.


  Bard, welchem Wolf vor der Abreise noch eine Mail geschickt hatte, freute sich, die beiden nach nunmehr drei Jahren wiederzusehen.


  Einige Fotos und auch zwei CDs mit Mozartmusik hatten sie ihm mitgebracht. Sie setzten sich wieder an den niedrigen Tisch, an welchem sie vor Jahren das erste Mal mit Bard und seiner Frau zusammen waren. Bards Frau brachte eine Kanne mit Pfefferminztee. Wolf begann mit der Geschichte, welche ihm Professor Cook vor einigen Monaten erzählt hatte. Bard war sehr erstaunt, als er von den Versuchen Dr. Hamams in der Cheopspyramide hörte. Im Anschluss äußerte er: »Ich glaube, dass hier in Ägypten mittlerweile einiges in Gang gekommen ist. Natürlich möchte Hamam, dass weder die Presse noch die Touristen etwas davon erfahren. Nicht einmal Ägyptologen werden in die geheim gehaltenen Grabungen von Hamam eingeweiht. Aber hier in Ägypten sickern immer wieder Informationen durch.


  Es ist bezeichnend, dass auch Leute wie mein Freund Ahmed Kemal, der Wächter in der Oase Siwa, niemals einem Dr. Hamam bei seiner Suche helfen würden. Hamam will durch diese alten Geheimnisse zu persönlichem Ruhm und zu viel Geld kommen. Dabei ist ihm jedes Mittel recht. Aber von denen, die wirkliches Wissen haben, wird er sicher nichts erfahren.«


  Wolf und Linda erzählten Bard abwechselnd auch von den Zeitkorridoren im Untersberg und von den Bedenken des Generals, was die ferne Zukunft betraf.


  Bard meinte nachdenklich: »Auch unsere arabischen Legenden berichten von einer fernen Zeit, in der die Menschheit versklavt sein würde. Das sind zwar nur Geschichten, aber ich selbst glaube, dass die Vorbereitungen dafür schon in vollem Gange sind. Die ganze Welt ist davon betroffen. Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden die Befürchtungen des Generals Wirklichkeit werden.«


  Seine Frau brachte frisches Aish Balladi, das ägyptische Fladenbrot, und dazu ein großes Tablett mit verschiedenen Soßen.


  Linda nahm einen Schluck vom Pfefferminztee und antwortete: »Und wer sollen die Leute sein, die so etwas tun wollen?«


  Bard tauchte mit einem Stück Fladenbrot in eine der bunten Soßen und erwiderte: »Ich halte nichts von westlichen Verschwörungstheorien und möchte auch keiner politischen Gruppierung so etwas unterstellen, aber denkt selber darüber nach, wer ein Interesse daran haben könnte, die Menschheit zu versklaven.«


  Wolf überlegte: »Ein alter Rosenkreuzer-Meister, mein Freund, der Apotheker, hat mich immer vor den Illuminaten gewarnt. Die sollten angeblich solche Pläne schmieden. Andere sehen wieder in den Jesuiten die wahre Gefahr, obwohl ich mir das persönlich nicht vorstellen kann. Die katholische Kirche hat doch in den letzten Jahrzehnten immens viel an Macht und Einfluss eingebüßt.«


  Bard entgenete: »Man könnte da noch eine ganze Reihe von einflussreichen Institutionen aufzählen, aber letztendlich wissen wir nicht, wer sich tatsächlich dahinter verbirgt. Das mit den Illuminaten könnte schon stimmen, letztendlich sind es doch unsere Erzfeinde, welche weltweit die Logen der Erleuchteten kontrollieren.«


  »Kann denn gar nichts dagegen unternommen werden? Müssen wir zusehen, wie einige Machthungrige alles unter ihr Diktat bringen?«, sorgte sich Linda.


  Bards Gesichtsausdruck wurde etwas lockerer und beinahe lachend sagte er: »Doch! Denn im gleichen Maße, wie die Bedrohung durch diese Leute steigt, wird auch der Widerstand der Massen stärker. Das morphogenetische Feld wird dann wirksam. Das wissen auch die Gegner und versuchen mit allen Mitteln, die Völker in einem Dämmerschlaf zu halten. Zumindest so lange, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Aber es ist ein geistiges Gesetz von Aktion und Reaktion, welches die Leute erwachen lassen wird. Ich glaube, dass es zu einem Kampf zwischen ›Gut und Böse‹, wenn man es so bezeichnen möchte, kommen wird. Es wäre leicht möglich und es ist auch meine Meinung, dass der zündende Funke von dem Berg in eurer Heimat ausgehen könnte.«


  »Was, vom Untersberg aus?«, war Linda überrascht, »Wie soll das denn geschehen?«


  »Zumindest sagen auch die alten Prophezeiungen etwas Ähnliches aus. Denk an die Worte des Illuminaten«, meinte Wolf und zu Bard gewandt, sagte er: »Was weißt du über die altägyptische Göttin Sechmet? Immer wieder stoßen wir auf ihr Symbol. In den Lavahöhlen der Kanareninsel Fuerteventura, hinter einem alten Portal, in der Felswüste an der Küste des Roten Meeres, als wir mit Raghab einen schwarzen Stein gefunden haben. In der Zeit des Dritten Reiches soll es ein Netzwerk mit dem Namen ›Sechmet‹ gegeben haben und auch vorgestern in Siwa, im Grab des Alexander, haben wir ein Relief von Sechmet gesehen. Was hat sie wirklich zu bedeuten?«


  Bard antwortete: »Ich besitze ein altes Amulett, auf dem folgende Worte geschrieben stehen:


  Ich bin Sechmet, die Mächtige. Alles sieht mein Auge von ferne. Alles erfahre ich über die Zeit. Denn die Zeit hat für mich kein Maß, weil ich über der Erdenzeit stehe. Ich erkenne die Feinde überall, wo sie sind, und finde sie sicher. Keiner kann mir entgehen, wenn die Stunde gekommen ist, die Erde zu reinigen von allem Übel. Wie Würmer zertrete ich sämtliche Knechte des Übels. Ich lasse keinen entrinnen, denn ich bin der Blick der Wahrhaftigkeit, nichts entgeht mir.


  Das würde bedeuten, dass Sechmet auch mit den Zeitphänomenen etwas zu tun haben muss. Den alten Legenden zufolge ist Sechmet ebenso die Schutzgöttin von Isais. Auch das ergibt einen Zusammenhang mit den schwarzen Steinen, dem Zeitphänomen und euren Erlebnissen.«


  Bards Frau brachte frischen Pfefferminztee.


  »Den arabischen Prophezeiungen zufolge steht die Zeit der Sechmet unmittelbar bevor. Wer weiß, vermutlich habt auch ihr damit etwas zu tun?«


  Bard ging zu einer Truhe an der Wand und nahm zwei schöne, klare Stücke des gelbgrünen Wüstenglases heraus. »Als ihr damals vor drei Jahren wieder abgereist wart, bin ich ein weiteres Mal tief in die Große Sandsee gefahren. Genau an die Stelle, wo vor Jahren der kleine Fuchs an der Sanddüne verschwunden ist. Durch massive Sandverfrachtungen wurde eine große Fläche voll mit lauter Wüstenglassteinen freigelegt. Ich habe die schönsten davon mitgenommen.« Mit diesen Worten überreichte er jedem der beiden einen solchen Stein. »Möge er euch Glück bringen!« Linda und Wolf bedankten sich bei Bard und versprachen ihm, in E-Mail-Kontakt zu bleiben. Es war schon spät geworden und Zeit für den Abschied.


  Draußen vor dem Haus wartete bereits Abdullah in der Dunkelheit mit dem Wagen.


  Am letzten Abend ihrer Ägyptenreise, als sie wieder im Mövenpick-Hotel in Kairo waren, schlug Wolf vor, ins Mena House essen zu gehen.


  Er rief Ibrahim am Handy an. Ibrahim, der Taxifahrer, der die beiden schon des Öfteren in Kairo herumgefahren hatte, kam nach zwanzig Minuten mit seinem alten Peugeot zum Hotel und holte Wolf und Linda ab. Im Mena House, einem ehemaligen Jagdschloss von König Faruk, welches unmittelbar neben der Cheopspyramide gelegen war, konnte man bei den Klängen indischer Musik das Abendessen genießen.


  »So, jetzt haben wir Alexander den Großen gesehen und von Bard einige Informationen bekommen. Ein bisschen Wüste war auch dabei. Es war doch wirklich nicht schlimm?« Wolf schaute treuherzig zu Linda auf und knabberte an einem Papadam.


  Am nächsten Tag saßen sie bereits wieder im Flugzeug auf dem Weg zurück nach München.


  Kapitel 25


  ****


  Das Hologramm


  Der Motor des kleinen Flugzeuges brummte wie gewohnt. Sie flogen auf halber Höhe am Untersberg entlang, direkt auf Berchtesgaden zu, da sie sich den Fuß der Steilwände aus der Luft ansehen wollten. Insbesondere die Stellen, wo nach uralter Überlieferung der Eingang in den Berg sein sollte.


  Wolf zog die Cessna nach oben. Der Waldrücken am Auslauf des Berges kam ihnen bedrohlich nahe. Linda hielt die Videokamera an dem Steady-shoot-Bügel, so gut es ging, ruhig und filmte die Felswände mit dem Weitwinkelobjektiv.


  »Hast du das gesehen? Dort rechts an der Wand. Mir ist es soeben vorgekommen, als hätte der große dunkle Felsen da drüben einen Sprung nach rechts gemacht. Das wird wohl die gekrümmte Scheibe unseres Flugzeugs sein, die solche optischen Täuschungen hervorruft.«


  Linda hielt die Kamera unbeeindruckt auf den Berg gerichtet und meinte lachend: »Wir können uns das Ganze zu Hause in Ruhe ansehen, dann wird sich ja herausstellen, ob der Felsen gehüpft ist.«


  Wolf betätigte den Hebel des Verstellpropellers. Die Maschine sollte dadurch genügend Kraft zum Steigen haben. Er wollte auf keinen Fall in zu geringer Höhe über diesen Waldrücken hinwegfliegen. Ein schwacher Abwind an den Südostflanken des Untersberges würde ansonsten schon genügen, um die Maschine in die Wipfel der Bäume zu drücken. Andererseits wollte er aber bewusst in diese Höhe halten, um gerade diese Stellen einmal aus der Luft zu filmen. Jene Stellen, an denen sich das Zeitentor aus der alten Lazarus-Sage befinden sollte. Linda hatte diesmal keine Angst, sie wusste, dass diese Cessna 182 genügend Leistungsreserven hatte, um auch im Gebirge ein sicheres Steigen zu ermöglichen.


  Seit dem Flug im Sandsturm über dem Atlantik und dem Tiefflug durch das Kanaltal in Italien war doch eine lange Zeit vergangen und sie hatte wieder Vertrauen in Wolfs Flugkünste gefasst.


  Nachdem sie den Untersberg zum dritten Mal in verschiedenen Höhen umrundet hatten, meldete sich Wolf mit den Worten »OE-DID, request Spotlanding from 3500« beim Tower vom Salzburg-Airport, was dieser auch prompt bestätigte.


  Leicht irritiert fragte Linda: »Was hast du vor? Kannst du nicht wie andere Piloten auch einfach nur normal landen?«


  Sie kannte bereits alle Phrasen, welche am Funk verwendet wurden, und wusste daher, was Wolf vorhatte. Er wollte aus über eintausend Metern Höhe, mit abgestelltem Motor, genau in der Mitte der Landebahn aufsetzen. Wolf nahm jetzt Kurs direkt auf den Flughafen.


  »Lass mir doch den Spaß und außerdem sollte man so etwas ab und zu probieren. Eine solche Notlandeübung dient doch auch der Sicherheit.«


  Linda war klar, dass ihr Einwand, nach bereits erfolgter Bestätigung vom Tower, ohnehin nichts mehr brachte, und sie entgegnete sarkastisch: »Ab und zu? Das machst du doch fast jedes Mal und das mit der Sicherheit ist doch auch nur eine Ausrede von dir. Du brauchst einfach den Nervenkitzel, aber nicht mit mir, verstehst du?«


  Wolf hatte inzwischen den Ausgangspunkt und die richtige Höhe für seine »Spot Landing« mitten über der Landebahn erreicht und nahm nach der Freigabe vom Tower das Gas vollkommen heraus. Jetzt war nur noch das Rauschen des Windes zu hören. Sechshundert Meter unter ihnen lag der Airport. Er ließ die Landeklappen voll ausfahren, achtete genau auf seine Geschwindigkeit, zog die Maschine in einer einzigen Kurve steil nach unten und landete die Cessna mit traumwandlerischer Sicherheit exakt in der Mitte der Landebahn. »Du hast ja gar nicht geklatscht«, beschwerte er sich bei Linda, »obwohl es eine butterweiche Landung war.«


  Nachdem sie das Flugzeug wieder auf der Drehscheibe im Rundhangar verstaut hatten, sagte Linda: »Ich bin neugierig, was wir auf dem Video von den Felswänden entdecken.«


  Der Film brachte so gut wie nichts Neues. Wolf sah sich noch einmal die Stelle genau an, wo er die optische Täuschung mit dem dunklen Felsen gesehen hatte. Er stutzte. »Komm einmal her, ich zeig dir etwas!«


  Linda setzte sich zu Wolf vor den Monitor. »Da, schau auf den Felsen, den dunklen Felsen, der jetzt von links ins Bild kommt.«


  »Das gibt es doch gar nicht!«, rief Linda völlig verblüfft, »Da muss die Kamera einen Moment ausgesetzt haben.«


  Der dunkle Felsen war anfangs mitten im Bild gut zu sehen, als er plötzlich zirka zwanzig Meter weiter rechts am Bildrand auftauchte. »Als ob da einige Bilder im Film fehlen würden.« »Nein«, widersprach Wolf, »dann müssten ja die Wiesen und die Felswände dahinter ebenso nach rechts verschoben sein. Die sind aber noch immer in der Mitte des Bildes. Es betrifft also nur den dunklen Felsen.«


  Wolf wechselte ins Video-Bearbeitungsprogramm und sie schauten sich die Stelle im Film in Einzelbildern an. Zuerst war nichts Ungewöhnliches festzustellen. Dann kamen plötzlich zwei Bilder, in welchen der Felsen überhaupt nicht mehr zu sehen war. Nur eine Zehntelsekunde lang. Danach tauchte derselbe Felsen ein Stück weiter rechts wieder auf. Der Rest des Videos war wieder ganz normal.


  »Das sieht aus, als wäre hier ein Hologramm von dem Felsen zu sehen. Du siehst ihn zwar von jeder Seite, aber die Bilder decken sich nicht ganz genau. Ein Wanderer würde das niemals bemerken, nur mit dem schnell fliegenden Flugzeug und der Videokamera ist uns das eben aufgefallen. Vermutlich hat auch die richtige Höhe etwas damit zu tun.«


  Linda war erstaunt: »Du meinst also, dass der Felsen gar nicht existiert?«


  »Ja, das glaube ich. Wenn man davorsteht, sieht man ihn, obwohl er wahrscheinlich gar nicht da ist. Vielleicht ist dahinter ein Eingang. Das wäre doch eine fantastische Tarnung.«


  »Ja, fantastisch ist das richtige Wort dafür! Ich glaube, deine Fantasie geht langsam mit dir durch. Was soll sich denn dann hinter diesem Hologramm befinden? Das Tor in den Untersberg?«


  Wolf meinte: »Vielleicht? Aber die Kardinalfrage wäre doch, wer hat dieses Hologramm geschaffen und wie funktioniert es?«


  »Am besten, wir gehen dort zu Fuß hin und schauen uns das aus der Nähe an.«


  Auf den Wanderkarten und auf den Ausdrucken von Google Earth markierte Wolf die Stelle mit dem dunklen Felsen, die doch etwas abseits von den Bergpfaden gelegen war. Es könnte ein wenig mühsam werden, aber sie würden ohne Weiteres dorthin gehen können.


  Nach einigen Tagen waren sie wieder am Berg unterwegs. Vom Flugzeug aus hatte alles viel näher ausgesehen, als es in Wirklichkeit war. Auf direktem Weg konnten die beiden durch die meterhohen Legföhren nicht gehen. Sie mussten sich immer wieder neu orientieren und kamen deshalb nur langsam voran. Wolf wischte sich mehrmals den Schweiß von der Stirne.


  Lindas Wasserflasche war wieder in den Mittelpunkt seines Interesses gerückt. Endlich konnten sie den dunklen Felsen sehen. Fast bedrohlich stand der haushohe Koloss vor der senkrecht abfallenden Steilwand der Südflanke des Untersberges. Linda blieb stehen und schaute mit dem Fernglas zu dem Felsen empor. »Du meinst doch nicht im Ernst, dass das hier eine Projektion sein soll?« Wolf, der von seiner Theorie inzwischen selbst nicht mehr ganz überzeugt war, begann ebenfalls zu zweifeln.


  »Also wieder nichts!«, brummte er enttäuscht zu Linda, welche es sich mittlerweile auf einem kleinen Wiesenfleck bequem gemacht hatte und mit dem Fernglas auf die andere Seite des Tales, zum Obersalzberg hinüberschaute.


  »Zumindest ist es ein schöner Ausflug und hierher kommen auch selten Bergwanderer.«


  Wolf kramte in seinem Rucksack herum und hielt plötzlich den starken, grünen Laser in der Hand.


  »Schalte das Ding bloß nicht ein, sonst entfachst du hier oben noch einen Waldbrand!«, warnte ihn Linda, welche wusste, dass dieses Gerät ohne Weiteres in der Lage war, trockenes Gras oder Tannennadeln zu entzünden.


  Wolf richtete den Laser gegen die großen Steilwände über ihnen und drückte kurz auf den Einschaltknopf. Deutlich war ein heller, grüner Punkt zu sehen, obwohl es Tag war und die Entfernung doch an die einhundert Meter betragen durfte. Als er dann mit dem Laser auch auf den dunklen Felsen zielte, den sie anfangs für ein Hologramm gehalten hatten, gab es keine Reflexion. »Das wundert mich«, rief er zu Linda hinüber, »der dunkle Felsen ist doch viel näher als die Steilwand dort oben. Warum sieht man da keinen Punkt?«


  »Wahrscheinlich weil er eine dunklere Farbe hat und die absorbiert eben den Strahl«, war Lindas lapidare Antwort.


  Er versuchte es nochmals und konnte auch jetzt keine noch so kleine Reflexion am Felsen erkennen. »Sieht aus, als wenn der Fels wirklich den Strahl verschlucken würde. Das werde ich mir jetzt näher ansehen.« Er nahm seinen Rucksack und stieg die steile Wiese direkt zu dem dunklen Stein empor.


  Kapitel 26


  ****


  Der Tunnel


  Er brauchte einige Minuten, um zum Fuß des dunklen Felsens zu gelangen. Dieser Stein sah aber auch aus der Nähe absolut natürlich aus und Wolf war schon fast der Überzeugung, dass er sich diesen mühevollen Aufstieg ersparen hätte können. Doch nun wollte er es ganz genau wissen, deshalb nahm er nochmals seinen Laser heraus und leuchtete damit auf das dunkle Gestein, welches jetzt nur noch wenige Meter vor ihm aufragte. Aber auch hier, auf diese kurze Distanz, gab es keinen Punkt an der Wand zu sehen. Wolf glaubte schon an einen Defekt des Gerätes. Er hob einen kleinen Stein vom Boden auf und warf diesen mit voller Wucht an den dunklen Felsen vor ihm.


  Im Moment des Auftreffens verschwand der Stein. Es war jedoch ein Aufschlagsgeräusch zu hören, als ob der Stein in einen Tunnel geworfen worden wäre und am Boden dahinkullern würde. Langsam ging Wolf auf den Felsen zu. Als er unmittelbar davorstand, streckte er seine Hand aus. Er erschrak. Seine rechte Hand war zur Hälfte in dem Stein verschwunden. Dann machte er einen Schritt nach vorne. Im nächsten Augenblick befand er sich in einem Tunnel, welcher in den Berg führte. Von außen schien diffus das Tageslicht in den Berg hinein. Das Hologramm war demnach von innen durchscheinend. Die Wände des Tunnels sahen aus wie dunkles Glas oder geschmolzener Stein und waren absolut glatt. Er rief nach Linda, die ja nur zwanzig Meter weiter unten auf der Wiese sein musste. Linda kam nun ebenfalls zum Felsen herauf. Als sie vor dem Hologramm angelangt war, hörte sie Wolf aus dem Tunnel rufen: »Ich bin hier drinnen, das ist tatsächlich nur ein Hologramm, geh einfach auf die Wand zu!«


  Linda traute ihren Ohren nicht, da sprach Wolf direkt aus dem Felsen. Sie konnte ihn laut und deutlich verstehen, als würde er vor ihr stehen.


  Wolf konnte Linda bereits sehen und rief nochmals: »Komm, geh einfach in den Felsen hinein, das funktioniert!«


  Sie nahm allen Mut zusammen, schloss ihre Augen und ging durch das Hologramm hindurch. Jetzt standen sie beide in dem Gang. Linda musste sich erst einmal dessen bewusst werden, was da jetzt mit ihr geschehen war. Sie schaute sich um und ihr erging es ebenso wie zuvor Wolf. Sie konnte wie durch einen seidenen Vorhang nach draußen sehen.


  »Wer hat so etwas gebaut? Seit wann gibt es das hier?«, fragte sie vollkommen überrascht.


  »Hoffentlich gibt es hier drinnen keine Zeitverlangsamung, sonst kommen wir weiß Gott wann nach Hause«, befürchtete Wolf.


  Linda meinte: »Nein, das glaube ich nicht, wir können ja hinaussehen und vor dem Felsen ist es immer noch hell. Würde die Zeit hier drinnen dreihundert Mal langsamer vergehen, so wie in der Station des Generals, dann wäre es jetzt draußen schon längst dunkel geworden.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Was glaubst du, wozu dieser Tunnel hier gebaut worden ist? Der hat ja eine Größe, dass man mit dem Auto fahren könnte.«


  »Keine Ahnung, aber schau dir einmal die Wände an, die sind so glatt wie emailliert.«


  Wolf erwiderte: »Das ist geschmolzener Stein und auch der Boden ist absolut eben. Wer immer das gebaut hat, die Technologie dafür gibt es meines Wissens gar nicht.«


  Der fast drei Meter hohe Tunnel schien gerade in den Berg hinein zu verlaufen.


  Durch die glatte Oberfläche an den Wänden wurde so viel Licht in den Gang gespiegelt, dass man weit ins Bergesinnere sehen konnte.


  »Mich würde interessieren, wie dieses riesige Hologramm funktioniert. Mit heutiger Technik müssten starke, computergesteuerte Laserapparate notwendig sein. Man sieht aber nirgendwo eine Spur von solchen Geräten.«


  Linda schaute Wolf an und plötzlich fiel ihr ein: »Dein Schwein! Denke an das Schwein in der Spiegelschüssel, das bei dir zu Hause auf der Schuhkommode steht. Dort sieht es doch auch so aus, als ob das kleine Schwein in der Luft über der Schüssel schweben würde. Da sind ebenfalls kein Laser und keine Technik installiert. Das funktioniert doch nur mit den gekrümmten, parabolischen Spiegeln.«


  »Ja, du hast recht. Da haben schon viele Leute versucht, das kleine Schweinchen wegzuheben, und ins Leere gegriffen. Das ist zwar nur eine Spiegelung, aber es hat dieselbe Wirkung wie ein Hologramm. Vielleicht funktioniert das hier ebenso. Ich könnte mir vorstellen, dass diese glatten, runden Tunnelwände auch so ähnlich wie ein Parabolspiegel wirken könnten. Deshalb sieht der Felsen von außen auch so dunkel aus. So wie hier der Boden des Ganges.«


  »Denk einmal an das Deckenfresko in der Kirche am Ettenberg, da kommt doch auch ein Spiegel vor, dann der Silberspiegel, den du hinter dem Gebetsstock gefunden hast, und schließlich die Geschichte, der zufolge Hitler das Licht zum Untersberg spiegeln ließ. Wieder alles nur Zufälle?«


  Sie konnten ein Stück weit in den glänzenden Tunnel hineingehen, bis sie schließlich ihre Taschenlampen aus den Rucksäcken nehmen mussten. Mithilfe der starken LED-Lampen und der guten Reflexion der spiegelglatten Wände hatten die zwei eine ausgezeichnete Beleuchtung. »Wozu das hier wohl dienen mag?«, fragte Linda.


  Wolf antwortete: »Vielleicht ist das hier der Eingang in den Berg, von dem so viel in den Sagen erzählt wird?«


  Nachdem sie fast einhundert Meter in dem glänzenden Gang zurückgelegt hatten, kamen sie an eine Wand aus Metall. Der ganze Tunnel war am Ende mit einer großen Platte verschlossen. Keine Fuge war darauf zu sehen, sie war ebenso glatt wie die Wände des Ganges.


  »Das sieht aus wie Edelstahl, zumindest hat es dieselbe Farbe. Ob das ein Tor ist?« Wolf pochte mit seiner Faust fest gegen das Metall. »Die Platte muss ziemlich dick sein, mindestens zwanzig bis dreißig Millimeter, denn man hört keinen Widerhall, wie er sonst bei großen Blechteilen vorkommt.«


  Linda stand, ebenso wie Wolf, staunend vor der Verschlussplatte. Sie schüttelte den Kopf und meinte sarkastisch: »Da ist kein Schlüsselloch, kein Türgriff und nicht einmal eine Klingel, also machen wir ein Foto und gehen wieder zurück.«


  Bevor sie sich auf den Rückweg begaben, fotografierte Wolf die metallene Platte und unterwegs auch noch die Wände des Tunnels. Dann verstaute er seine Kamera wieder im Rucksack und meinte zu Linda: »Diese Anlage hat bestimmt nichts mit General Kammler zu tun. Ich glaube auch nicht, dass er die technischen Geräte besitzt, die imstande wären, so etwas zu schaffen. Die Gänge in seiner Station sehen doch ganz anders aus. Die sind mit Platten gefliest und zum Teil nur roh in den Felsen gehauen.«


  »Aber denk doch an das Erdbeben am Staufen, bei Bad Reichenhall, und an das Abstellen des Kehlstein-Aufzuges. Auch diese Technik gibt es doch bei uns bis heute noch nicht«, warf Linda ein.


  »Wir können ihn ja beim nächsten Mal fragen, ob er mit dem Tunnel hier oben etwas zu tun hat.«


  Sie standen noch eine Weile am Eingang und bestaunten von innen das Hologramm, durch welches man diffus nach draußen sehen konnte. Nachdem Wolf und Linda wieder auf der Bergwiese waren und sich umdrehten, sahen sie nur noch den dunklen Felsen vor sich.


  »Kaum zu glauben, dass der Stein hier nicht wirklich da ist«, sinnierte Wolf und griff mit seiner rechten Hand noch einmal durch die Spiegelung, »manche Dinge erscheinen eben anders, als sie in Wirklichkeit sind.«


  »Zumindest sind wir den Geheimnissen des Untersberges wieder etwas näher gekommen und glaube mir, das wird sicher nicht das letzte sein.«


  Wolfs Suche nach den mysteriösen Steinen und seine Entdeckung des Zeitphänomens beginnt im ersten Teil des Abenteuerromans.


  Lesen Sie dazu »Steine der Macht. Das Mysterium vom Untersberg«, erschienen im Juni 2009 im novum pro Verlag! Leseproben und Bilder auf »www.stan-wolf.at«
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  Sind schwarze, orangengroße Steine aus Ägypten die Ursache für eine Verlangsamung der Zeit und für das Verschwinden von Menschen am Untersberg? Wolf begibt sich auf die Suche nach dem Phänomen und macht eine erstaunliche Entdeckung. Ein überaus spannender, auf Tatsachen beruhender Roman, der jeden in seinen Bann zieht.
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